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Linda war froh, dass sie sich auf dem Gelände durch das Studium einigermaßen auskannte, sonst hätte sie das richtige Gebäude in dieser Betonwüste niemals gefunden. Sie steuerte vom Parkhaus direkt auf den Haupteingang zu. In dreißig Minuten würde sie wissen, ob dieses Krankenhaus für die nächsten Jahre ihr neuer Lebensmittelpunkt sein würde – ob an dieser Stelle ihre Zukunft begann.

Nach ihrem Medizinstudium hatte sich Linda eine kleine Auszeit von zwei Monaten genommen, aber nun wurde es langsam Zeit, Geld zu verdienen. Ihr Vater, der große Neurochirurg, hätte sie sofort in seiner eigenen Klinik eingestellt. Lindas vehemente Gegenwehr hatte er nicht verstanden. Oder nicht verstehen wollen.

Aber Linda wollte auf eigenen Beinen stehen, sich etwas Eigenes aufbauen. Dieses Bewerbungsgespräch war der erste Schritt dazu.

Sie betrat das Universitätsklinikum Köln mit einer Mischung aus Aufregung und Vorfreude. Jetzt oder nie.

Professor Rosenbusch lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte Linda zu. »Ich würde mich freuen, Sie Anfang März bei uns begrüßen zu dürfen. Sie wären eine große Verstärkung für unser Team.« 

Das Gespräch war gut gelaufen, sehr gut sogar. Insbesondere, wenn man bedachte, dass es Lindas allererstes Bewerbungsgespräch gewesen war – und ihre Traumstelle. Zu gut, um wahr zu sein? Sie zögerte.

»Was halten Sie davon«, fuhr Professor Rosenbusch fort, »wenn Sie noch einmal unsere Klinik besichtigen und sich ein Bild von den Stationen, den Operationssälen und den Kollegen machen? Ich denke, das wird Sie endgültig überzeugen.«

Linda nickte. »Gern.« Das wäre eine gute Möglichkeit, herauszufinden, ob nicht vielleicht doch irgendwo eine Falle lauerte oder eine Warnlampe aufleuchtete.

Professor Rosenbusch nahm sein Telefon und wählte. »Rosenbusch. Hallo«, meldete er sich. »Kommen Sie bitte in mein Büro, damit Sie einer Bewerberin die Klinik zeigen können.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er der Chef war. Der Mann mit Macht. Dieses Verhalten hatte Linda schon während des Studiums kennengelernt, als er einige Vorlesungen in ihrem Semester gehalten hatte.

»Unsere Oberärztin wird Sie gleich herumführen«, sagte Professor Rosenbusch, nun wieder an Linda gewandt. Damit stand er auf und ging auf seine Bürotür zu. Linda folgte ihm. 

»Sie können hier draußen warten.« Er deutete auf eine Sitzgruppe vor seinem Zimmer. »Sie wird jeden Moment hier sein. Und anschließend kommen Sie noch einmal zu mir.«

»Danke.« Linda strich ihre Bluse glatt, bevor sie sich setzte. Auch wenn ihre Kommilitonen ihr gesagt hatten, dass es im Moment keine Schwierigkeiten gab, eine Stelle zu finden, war sie doch überrascht, dass es so glatt lief. Zumal Professor Rosenbusch dafür bekannt war, dass Frauen es schwer hatten bei ihm, mehr leisten mussten als die männlichen Kollegen, um die gleiche Anerkennung zu erhalten. Die eine oder andere Doktorandin, die Linda kannte, hatte irgendwann frustriert ihre Promotion abgebrochen, weil er ständig mehr gefordert hatte. Er war ein Chirurg der alten Schule. Wie Lindas Vater. Konservativ, altmodisch, Verfechter eines längst überholten Rollenverständnisses – und völlig ungerührt von dem Umstand, dass das in Zeiten, in denen mehr Frauen als Männer Medizin studierten, nicht mehr aufrecht zu halten war. 

Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch. Vielleicht war genau das die Warnlampe – der entscheidende Faktor, der die Traumstelle zur Albtraumstelle machen würde. Wollte sie sich das wirklich antun?

»Sie sind die Bewerberin?« 

Linda sah auf. Eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau in weißem Kittel stand vor ihr. Linda erkannte sie sofort. So eine Frau vergaß man nicht. 

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, fragte die Oberärztin und kreuzte die Arme vor der Brust.

Das Blut schoss Linda ins Gesicht. Sie konnte dem Gesichtsausdruck ihres Gegenübers nicht entnehmen, ob diese sich amüsierte oder ärgerte. »Entschuldigen Sie. Ich . . .«, stammelte Linda. »Ja, ich bin die Bewerberin.« Sie stand auf, doch sie musste den Kopf trotzdem recken, um der deutlich größeren Oberärztin in die dunkelbraunen Augen sehen zu können. Sie zwang sich zur Beherrschung und streckte die Hand aus. »Linda Willer«, stellte sie sich vor.

»Alexandra Kirchhoff.« Die Oberärztin drückte Lindas Hand fest. Ihre Gesichtszüge blieben regungslos.

»Ich weiß«, murmelte Linda.

»Bitte?« Auf der Stirn der Oberärztin bildeten sich zwei steile Falten.

»Ich meine . . . Ich weiß, dass Sie Frau Doktor Kirchhoff sind.« Linda strich sich eine Strähne ihrer kinnlangen Haare hinter das Ohr. Eine Verlegenheitsgeste. Sie war sicher, dass die Oberärztin es auch sofort als solche durchschaute.

Alexandra Kirchhoff hob fragend eine Augenbraue. »Eilt mir mein Ruf so sehr voraus?«

»Ich habe hier eine Famulatur gemacht. Vor zwei Jahren«, erklärte Linda. Auch wenn sie die Oberärztin damals während ihres Praktikums nur ein paarmal gesehen hatte – diese kurze Zeit hatte ausgereicht, um ihr Alexandra unauslöschlich ins Gedächtnis einzubrennen. Was genau ihr damals an Alexandra aufgefallen war, verschwieg Linda allerdings lieber.

Alexandra studierte Linda genauer. Langsam glitt ihr Blick an ihr herab. Dann schaute sie ihr wieder in die Augen und nickte. »Stimmt. Ihr Gesicht kam mir auch bekannt vor. Sie waren bei Lennard Geis auf der Station.«

»Ganz genau.« Linda bemühte sich, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Niemals hätte sie gedacht, dass Alexandra sich noch an sie erinnern konnte, dass sie sie überhaupt bemerkt hatte.

»Lennard hat ein paarmal von Ihnen geschwärmt«, bemerkte Alexandra. »Er sagte, Sie hätten sich außerordentlich gut angestellt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Studenten.« 

Täuschte sich Linda, oder hatte Alexandras dunkle Stimme tatsächlich einen weicheren Ton angenommen? Sie senkte den Blick. »Dankeschön.« Hoffentlich konnte Alexandra nicht sehen, dass ihr das Blut in die Wangen geschossen war.

Doch bei den nächsten Worten klang Alexandras Stimme schon wieder kühl. »Also, was kann ich Ihnen dann noch zeigen? Ich habe nicht ewig Zeit.« Mit finsterem Blick sah sie auf die Bürotür von Professor Rosenbusch. »Genau genommen habe ich gar keine Zeit. Als ob es niemand anderen hier gäbe«, grummelte sie leise, aber nicht leise genug, als dass Linda sie nicht hätte hören können.

»Ich habe keine besonderen Wünsche«, gestand Linda. »Es war Professor Rosenbuschs Idee, dass ich mich hier noch einmal ein wenig umsehe und einen ersten Eindruck gewinne.«

Alexandra straffte die Schultern. »Dann folgen Sie mir einfach.«

Linda hatte große Mühe, mit Alexandras schnellen Schritten mitzuhalten. Hinter der großen, schlanken Oberärztin fühlte sie sich wie deren kleinerer Schatten.

Alexandra stieß die Tür zum Treppenhaus auf. »Wollen Sie denn bei uns anfangen?«

»Eigentlich schon . . .«

Mühelos glitt Alexandra die Treppen hinauf. »Aber?«

»Na ja, eigentlich ist das meine Traumstelle.«

»Das sind aber ein bisschen viele ‚eigentlich‘. Überlegen Sie es sich nicht zu lange. Professor Rosenbusch nimmt nicht jeden, und erst recht nicht jede.« Alexandra blieb auf dem Treppenabsatz stehen, drehte sich zu Linda um und fixierte sie mit ihren braunen Augen. »Diese Chance sollten Sie sich nicht entgehen lassen. Wenn Sie erst einmal an einer Uniklinik waren, stehen Ihnen alle Türen offen.«

Linda seufzte. Diese Worte hatte sie schon so oft gehört – viel zu oft für ihren Geschmack. »Ich weiß.«

Alexandra eilte weiter, bis sie die erste Station erreicht hatten. »Unsere Stationen sind alle ähnlich aufgebaut«, erklärte sie, während sie die Tür aufstieß. »Das dürfte Ihnen noch bekannt vorkommen.«

Linda folgte Alexandra auf den riesigen Flur.

»Es gibt zwei Stationen, die noch einmal in jeweils zwei Bereiche aufgeteilt sind. Und dazu die Privatstationen. Insgesamt haben wir knapp achtzig Betten mit fast dreitausend Patienten im Jahr.« Alexandra hielt an und musterte Linda. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Spalt. »Das heißt, es gibt jede Menge zu tun. Keine Zeit zum Ausruhen.«

Linda nickte.

Vor einer Tür blieb Alexandra stehen und klopfte an. Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat sie das Arztzimmer.

Eine junge Frau und ein junger Mann saßen an ihren Schreibtischen, jeweils eine Tasse Kaffee neben sich. Gleichzeitig sahen sie zu Alexandra auf, mit demselben erschrockenen Ausdruck in den Augen. »Oh . . . ähm . . .«, stammelte die junge Ärztin und rückte ihre Brille zurecht. »Du . . . du bist ja schon da. Wir wollten gerade . . .«

»Spart euch die Ausreden«, fuhr Alexandra barsch dazwischen, die Augenbrauen finster zusammengezogen. »Es sieht nicht so aus, als wärt ihr ausgelastet.«

Der Arzt setzte zu einer Erwiderung an, aber Alexandra schnitt ihm das Wort ab. »Keine Sorge. Ich wollte nur eine Bewerberin herumführen.« Sie trat einen Schritt zur Seite, um den Blick auf Linda freizugeben. »Das ist Linda Willer.«

»Hallo«, begrüßte Linda die beiden potentiellen neuen Kollegen, die etwas verschüchtert dreinschauten.

Die Ärztin stand auf und reichte Linda die Hand. »Yvonne Hübner.« Sie lächelte Linda freundlich an. »Und das ist Andreas Finke.«

Andreas blieb an seinem Platz sitzen und nickte ihr zu. »Hi.«

»Das ist mein Teil der Station«, fuhr Alexandra nun wieder fort. »Hier liegen vor allem Tumorpatienten, meist mit gut- oder bösartigen Veränderungen an Magen, Darm oder Speiseröhre. Wir haben hier jedoch auch einige der allgemeinchirurgischen Betten.« Sie wandte sich zum Gehen, doch bevor sie das Zimmer wieder verließ, drehte sie sich noch einmal zur ihren Assistenzärzten um. »Ich komme um drei wieder. Und ich erwarte, dass dann alles erledigt ist. Verstanden?«

Yvonne und Andreas nickten. »Natürlich«, erwiderten sie synchron.

Als sie wieder auf dem Flur standen, schüttelte Alexandra den Kopf. »Immer das gleiche«, brummte sie. Dann setzte sie ihre Führung fort und zeigte Linda den Rest der Station, den riesigen Operationsbereich und die Ambulanz. Dabei betonte sie noch mehrfach, dass Linda alle Möglichkeiten offenstehen und sie eine hervorragende Ausbildung genießen würde, wenn sie hier anfinge.

Nach einer knappen halben Stunde war die Tour beendet. »Ich denke«, meinte Alexandra, »Sie haben alles Wichtige gesehen. Zumindest fast.«

Linda lächelte. »Vielen Dank für Ihre Zeit und Ihre Mühe. Das hat mir bei meiner Entscheidung wirklich weitergeholfen.«

Alexandra unterbrach sie: »Nicht so hastig. Etwas Entscheidendes fehlt noch.«

»Was denn?«

»Die Kantine.« Alexandra hob eine Augenbraue. »Hätten Sie Lust, mich zum Mittagessen zu begleiten? Dann könnten wir die noch offenen Fragen klären.« Es war das erste Mal, dass sie Linda etwas Ähnliches schenkte wie ein Lächeln.

Lindas Herz klopfte plötzlich schneller, ohne dass sie es sich erklären konnte. Doch sie beschloss, es zu ignorieren. »Gern«, stimmte sie zu.

Kurz darauf hatten sie jede einen Teller Chili con carne ergattert. Alexandra lief voraus, um für sie beide einen Tisch auszusuchen. Sie stellte ihr Tablett ab und zog ihren Kittel aus.

Was darunter zum Vorschein kam, nahm Linda für einen Moment den Atem. Sie hatte Mühe, ihr eigenes Tablett sicher Alexandra gegenüber zu platzieren.

Unter Alexandras eleganter, taillierter roter Bluse zeichnete sich deutlich ihr muskulöser Oberkörper ab, der genau an den richtigen Stellen wohlgeformte Rundungen aufwies. Dazu trug sie eine schwarze Hose, die sich eng an ihre langen Beine schmiegte. Es waren ganz sicher keine Klamotten von der Stange, sondern edle Designerstücke – das konnte Linda auch ohne viel modischen Sachverstand beurteilen.

Sie schluckte, setzte sich und nahm etwas Reis auf die Gabel.

»Haben Sie denn noch Fragen?«, erkundigte sich Alexandra und trank einen großen Schluck von ihrer Cola.

»Eigentlich nicht.« Das stimmte. Und mittlerweile war sich Linda sicher, dass sie die Stelle gern annehmen würde. Schon bei ihrer Famulatur hatte die Klinik sie begeistert, und es schien sich wenig verändert zu haben. Außerdem brauchte sie einfach einen Job. Ihr Vater hatte sehr deutlich gemacht, dass er den Geldhahn abdrehen würde, wenn sie nicht langsam arbeiten würde; und allzu viel hatte Linda nicht gespart. Sie hatte also im Grunde gar keine Wahl.

Alexandra aß ihr Chili gemächlich und mit Genuss, und so hatte Linda die Möglichkeit, sie genauer zu betrachten. Ihre gerade Nase passte perfekt in das etwas kantige Gesicht mit den scharfen Konturen. Die langen, dunklen Haare hatte Alexandra hochgesteckt. Die Frisur stand ihr hervorragend.

Linda räusperte sich. Solche Gedanken waren wirklich unangemessen. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie Alexandra aussah, was ihr stand und was nicht.

»Hat Professor Rosenbusch Ihnen alles zu unserem Dienstmodell erklärt?«, nahm Alexandra nach einer Weile das Gespräch wieder auf.

»Ja, das hat er. Es klingt sehr angenehm – die Schichten scheinen mir machbar zu sein.«

Alexandra nickte. »Ja, es könnte sehr viel schlimmer sein. Wir haben –«

In diesem Moment wurde sie unterbrochen: »Alexandra.« Eine Frau, die nicht viel kleiner als Alexandra sein konnte, blieb an ihrem Tisch stehen. »Das ist aber eine Überraschung.« 

Alexandras Blick verdunkelte sich schlagartig. »Melanie.« Sie zog die Silben in die Länge, als sei der Name eine schlimme Krankheit.

»Du warst eine Ewigkeit nicht mehr hier essen. Seit wann gehst du wieder in die Kantine?« Die Fremde musterte Linda abschätzig und fuhr sich durch die kurzen, schwarzen Haare. »Und das nicht einmal allein.«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, gab Alexandra mit gleichmütiger Stimme zurück. Doch ihre Finger, die sich fest um die Gabel schlossen, verrieten Linda, dass sie nicht ganz so gelassen war, wie sie wirkte.

Herausfordernd sah Melanie Alexandra an. »Jede Menge.« Aber als Alexandra sie ignorierte und sich wieder ihrem Essen widmete, lächelte sie nur noch einmal süffisant, ehe sie sich umdrehte und verschwand.

Alexandra schüttelte fast unmerklich den Kopf. Dann holte sie tief Luft und wandte sich wieder Linda zu. »Entschuldigen Sie. Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie ruhig.

Linda entschied, die Unterbrechung als nie geschehen zu behandeln. »Bei den Diensten.«

»Ach ja, genau. Kann ich Ihnen dazu noch etwas sagen?«

»Wissen Sie, wie viele Dienste jeder der Assistenten etwa im Monat macht?«, erkundigte sich Linda, um wenigstens noch eine Nachfrage zu stellen – auch wenn sie die Antwort bereits kannte. 

Alexandra öffnete den Mund zu einer Antwort, doch in diesem Moment klingelte ihr Telefon. 

»Es war auch ein Wunder, dass es so lange still war«, murmelte sie, während sie es aus ihrer Kitteltasche holte. »Kirchhoff«, meldete sie sich. »Ja, ich komme gleich zurück, wenn ich aufgegessen habe. Eine Stunde werdet ihr wohl mal ohne mich auskommen.« Ihre Finger fuhren den Rand des Tabletts entlang. »Ganz richtig, ich bin in der Kantine. Ich darf doch auch mal Mittagspause machen. Bis gleich.« Sie legte auf und verdrehte die Augen: »Tut mir leid, man hat hier einfach nie seine Ruhe.« 

Linda lächelte. »Kein Problem.«

Mittlerweile hatten sie beide aufgegessen. Alexandra umriss die Organisation der Dienste mit ein paar knappen Sätzen, bevor sie abschließend sagte: »In Ordnung. Dann bringe ich Sie zurück zu Professor Rosenbusch.«

»Gern.« Linda stand auf. Wortlos legten sie den Weg zu Professor Rosenbuschs Büro zurück.

Erst als sie schon vor der Tür standen, ergriff Alexandra wieder das Wort: »Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie sich für uns entscheiden. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

Für einen kurzen Moment glaubte Linda ein Flackern in Alexandras Augen zu erkennen, als diese ihr zum Abschied die Hand reichte. Doch schon hatte Alexandra sich wieder umgedreht und eilte mit festen Schritten davon.

Linda sah ihr nach. Ihr Herzschlag raste, ihre Beine drohten nachzugeben. Was war plötzlich los mit ihr? Sie wischte die feuchten Finger an ihrer Hose ab. Es musste die Aufregung vor dieser neuen Herausforderung sein. Die erste Stelle. Das brachte sie ganz durcheinander.

Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte an.

Professor Rosenbuschs Sekretärin bat sie einzutreten. Einen Moment später erschien Professor Rosenbusch in der angrenzenden Tür, und Linda folgte ihm in sein Zimmer.

»Und?«, erkundigte er sich, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

Linda holte tief Luft. »Ich würde Ihr Angebot gern annehmen.« 

Professor Rosenbusch lächelte. »Sehr schön. Nächste Woche, direkt zum ersten März? Wir können dringend eine neue Chirurgin brauchen.«

»Ja, das passt sehr gut.« Linda erwiderte sein Lächeln.

Professor Rosenbusch reichte ihr die Hand. »Dann lasse ich die Verträge aufsetzen. Meine Sekretärin wird Ihnen mitteilen, wann Sie sich wo einfinden sollen.«

~*~*~*~

Mit Herzklopfen betrat Linda den Frühbesprechungsraum. Den ersten Tag mit diversen Einführungsveranstaltungen hatte sie bereits hinter sich gebracht. Heute sollte ihr neuer Lebensabschnitt richtig beginnen. Ihr erster Tag als Ärztin. 

Der Raum war schon gut gefüllt. Linda sah viele fremde Gesichter, dann entdeckte sie in der hintersten Reihe Yvonne und nahm neben ihr Platz. Wenigstens jemand, den sie von ihrer Führung nach dem Bewerbungsgespräch schon kannte.

»Hallo, Linda. Du bist also die ominöse Neue«, begrüßte Yvonne sie. »Das ist schön. Der Chef hat dich gestern schon angekündigt, aber ohne deinen Namen zu verraten.«

Bevor Linda antworten konnte, betrat Professor Rosenbusch den Raum. »Guten Morgen.«

Er ließ sich berichten, was im Nachtdienst vorgefallen war, und sagte dann: »Vielen Dank. Und nun möchte ich Ihnen unsere neue Kollegin vorstellen: Frau Linda Willer.«

Alle Augen waren auf Linda gerichtet. Sie erhob sich, nickte in die Runde und murmelte ein kurzes »Hallo.« 

»Ab heute wird es auch eine neue Einteilung geben«, fuhr Professor Rosenbusch fort. »Frau Willer, Sie werden auf die chirurgische Onkologie gehen, zu Frau Kirchhoff. Herr Finke wird Sie dort verstärken. Kümmern Sie sich gut um unsere neue Mitarbeiterin.« Er nickte Andreas zu, der alles andere als zufrieden mit dieser Entscheidung aussah. »Frau Hübner wird auf die Überwachungsstation rotieren.«

»Endlich.« Yvonne stöhnte auf. »Noch einen Tag länger hätte ich es bei dieser Sklaventreiberin auch nicht mehr ausgehalten.«

»Was meinst du?« Linda wandte sich neugierig zu Yvonne, während der Chef den übrigen Rotationsplan vorstellte.

»Ach, vergiss es«, sagte Yvonne hastig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du wirst viel lernen bei Alexandra.«

In diesem Moment legte Andreas eine Hand auf Lindas Schulter. »Komm, ich zeig dir die Station.« 

Linda stand auf und folgte ihm. Obwohl sie das Krankenhaus bereits kannte, würde es sicher noch eine Ewigkeit dauern, bis sie sich hier nicht mehr ständig verlaufen würde. 

»In einer halben Stunde ist es mit der Ruhe vorbei«, sagte Andreas.

Fragend sah Linda ihren Kollegen an.

»Oberarztvisite«, erklärte er. »Wenn Alexandra erst einmal die Station betreten hat, tobt der Sturm.«

Linda fuhr sich mit dem Finger über das Kinn. Bei den anderen Assistenzärzten schien Alexandra nicht sonderlich beliebt zu sein.

»Sie ist eine exzellente Chirurgin«, fuhr Andreas fort, als habe er Lindas Gedanken gelesen. »Aber ich habe selten eine so arrogante und rücksichtslose Person kennengelernt. Nimm dich vor ihr in Acht. Sonst bist du schneller weg vom Fenster, als du gucken kannst. Du wärst nicht die Erste, die sie auf dem Gewissen hat.«

Linda hatte gar keine Zeit, über seine Worte nachzudenken, denn mittlerweile waren sie auf der Station angekommen. Andreas bedeutete ihr, ihm zu folgen, und machte Linda mit dem Pflegepersonal bekannt. Alle begrüßten Linda sehr freundlich. Sie hatte nur Zweifel, dass sie sich alle Namen würde merken können. Dann zeigte er ihr noch einmal in Ruhe die übrigen Räume.

Als sie gerade vor der Tür des Arztzimmers standen, hörte Linda feste Schritte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Alexandra hinter ihnen stand. 

»Da seid ihr ja.« Alexandra folgte den beiden ins Zimmer. »Nehmt Platz«, forderte sie sie auf und suchte sich einen Stuhl, von dem aus sie Linda und Andreas sehen konnte. »Ich freue mich, dass du hier bist«, wandte sie sich dann an Linda. »Ich halte es eigentlich immer so, dass ich mich mit den Assistenten duze. Ich finde, das ist im OP angenehmer. Ist das okay?«

Linda nickte. »Natürlich.«

»Sehr gut. Bevor es gleich mit der Visite losgeht, noch ein paar grundlegende Dinge. Ich habe mich bei Professor Rosenbusch sehr dafür eingesetzt, dass du auf meine Station kommst.« Alexandras Augen suchten Lindas.

Sie hatte was? Linda konnte diesem intensiven Blick kaum standhalten, und noch viel weniger konnte sie glauben, was sie da hörte. Sie hielt die Luft an.

»Und deshalb hoffe ich ganz besonders, dass du mich nicht enttäuschst. Ich erwarte Pünktlichkeit, Gewissenhaftigkeit und Fleiß.« Mit jedem Wort deutete Alexandras Zeigefinger in Lindas Richtung. »Haben wir uns verstanden?«

Linda nickte abermals. »Selbstverständlich.« Das konnte ja heiter werden.

»Und Andreas«, Alexandra richtete ihren durchdringenden Blick nun auf Lindas Kollegen, und ihre Stimme war zum Schneiden scharf, »du brauchst gar nicht so die Augen zu verdrehen. Das gilt für dich genauso.« Sie stand auf und zog ihren Kittel zurecht. »Und jetzt los, die Patienten warten.«

Andreas marschierte voran und griff nach dem Wagen, in dem die Akten verstaut waren. Währenddessen zeigte Alexandra zum Ende des Flurs und verkündete: »Wir fangen dort hinten an. Heute wirst du alle Patienten kennenlernen. Andreas wird mir diese Woche überwiegend im OP assistieren, dann hast du genügend Zeit, dich hier mit allem vertraut zu machen.«

Linda straffte die Schultern. »In Ordnung, das werde ich.« Wenn sie unter Alexandra bestehen wollte, musste sie sich zusammenreißen. Es würde nicht reichen, wie sonst auch einmal ein Auge zuzudrücken. Daran ließ Alexandra keinen Zweifel.

Sie waren vor der ersten Zimmertür angekommen. Alexandra klopfte beherzt an, hielt aber vor dem Eintreten noch einmal inne. »Frau Amberger?«, rief sie über den Flur. Anna Amberger war die Stationsleitung, das hatte Linda sich gemerkt. »Wo sind Sie? Wir machen Visite.«

Die Schwester eilte herbei. »Entschuldigung, Frau Doktor Kirchhoff.«

Die tiefe Falte, die sich zwischen Alexandras Augenbrauen gebildet hatte, machte deutlich, dass die Oberärztin keine Zeit mit Reden zu verschwenden gedachte. Sie betrat das Zimmer und blieb vor dem ersten Bett stehen. »Guten Morgen«, begrüßte sie den Patienten.

Andreas fasste zusammen: »Herr Kruse hat die OP gut überstanden. Die Histologie steht noch aus.«

»Und die Wunde?«, hakte Alexandra nach.

»Reizlos, völlig unauffällig.«

»Keine Hinweise auf eine Anastomoseninsuffizienz?«

Andreas schüttelte den Kopf.

Alexandra drehte sich zu Linda um. »Bei allen großen Bauch-OPs musst du unbedingt darauf achten, ob es Hinweise darauf gibt, dass die Naht nicht dicht ist und Stuhl in den Bauchraum gelangt. Wenn du das übersiehst, kann es schlimme Folgen haben. Nachher möchte ich alle Symptome und weiteren Komplikationen von dir hören. Ich werde dich abfragen.«

Anna Amberger beugte sich zu Linda und flüsterte: »Keine Sorge, sie ist nicht immer so. Manchmal muss sie nur ihr Revier markieren. Sie kann auch nett sein.«

Nach dem, was sie an diesem Tag bereits über Alexandra gehört hatte, war sich Linda da nicht so sicher.

»Können Sie bitte einmal den Bauch frei machen?«, wandte sich Alexandra wieder an den Patienten.

Herr Kruse schob sein Schlafanzugoberteil hoch. Alexandra stellte sich neben das Bett und begann den Bauch abzutasten.

Lindas Blick fiel auf Alexandras lange, schlanke Finger mit den vollendet manikürten, aber kurzen Nägeln, die geübt in den Bauch drückten. Perfekte, schöne Chirurgenhände, kam es ihr in den Sinn. Was sie wohl noch damit . . . 

Linda stoppte sich mit aller Gewalt, bevor ihre Gedanken weiter abdriften konnten. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr. So etwas durfte sie nicht einmal denken.

Alexandra war ihre Oberärztin.

~*~*~*~

Linda hatte das Gefühl, sich nie wieder aus ihrem Sessel erheben zu können. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Blei. Sie rieb sich über die Schläfen, um den Kopfschmerz zu vertreiben. Es waren zu viele neue Eindrücke gewesen, die auf sie eingestürmt waren. So viele neue Menschen. Und vor allem . . .

Linda schluckte. Alexandra. Sie nahm ihren Block wieder in die Hand, auf dem sie sich einige Notizen zu Krankheitsbildern gemacht hatte. Alexandra hatte angekündigt, sie in den nächsten Tagen zwischendurch immer wieder abzufragen. Aber Linda fiel es schwer, die Augen offen zu halten. Mehrfach musste sie ein Gähnen unterdrücken. Dabei war es erst früher Abend, noch längst nicht Zeit, schlafen zu gehen.

Das Telefon klingelte. Ächzend quälte sich Linda hoch. Den ganzen Tag zu stehen und zu laufen war doch etwas ganz anderes, als am Schreibtisch zu sitzen und zu lernen. Und das, obwohl sich Linda durchaus für sportlich hielt.

Als sie nach dem Telefon griff, erkannte sie sofort die Nummer ihrer Eltern im Display.

»Hallo, mein Kind«, begrüßte Lindas Mutter sie. »Wie war der erste Tag? Dein Vater und ich platzen schon vor Neugierde.«

Das konnte sich Linda bildlich vorstellen. Ihr Vater war sicherlich die letzten Stunden um das Telefon getigert, und als es einfach nicht klingeln wollte, hatte er seine Frau vorgeschickt, bei Linda anzurufen. So war es immer.

Linda ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Sehr gut, aber anstrengend. Ich bin völlig erschlagen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich kann mich noch sehr gut an meine erste Zeit im Krankenhaus erinnern.« Simone Willer lachte leise. »Nach den ersten paar Tagen war ich kurz davor zu kündigen, aber das hat sich schnell wieder gegeben. Hast du denn nette Kollegen?«

»Soweit man das nach einem Tag sagen kann, ja, ich denke schon.« Unvermittelt erschienen diese unglaublichen braunen Augen vor Linda. Mit einem leichten Kopfschütteln versuchte sie dieses Bild zu vertreiben und stattdessen an Andreas und Yvonne zu denken.

»Das ist schön. Ich gebe dich mal an deinen Vater, bevor er mir noch das Telefon aus der Hand reißt. Ich wünsche dir viel Spaß in den nächsten Tagen. Und melde dich zwischendurch mal.«

»Natürlich, Mama.«

Nun klang die tiefe Stimme ihres Vaters durch die Leitung: »Linda.«

»Hallo, Papa.« Linda lehnte sich zurück, atmete tief ein und stieß die Luft dann langsam wieder aus. Dieses Gespräch hatte sie die ganze Zeit vermeiden wollen.

»Wie ist es an einer Uniklinik so?«

»Wahrscheinlich wie es an jeder anderen Klinik am ersten Tag auch gewesen wäre.« Lindas Antwort kam giftiger als beabsichtigt.

Ihr Vater ignorierte das und fragte weiter: »Was hast du denn heute den ganzen Tag so gemacht? Schon operiert?«

Natürlich, sie hatte an ihrem ersten Tag schon allein eine große Magen-OP durchgeführt. Lindas Hand krallte sich in der Sessellehne fest. Was dachte ihr Vater denn? »Ich habe erst einmal die Station kennengelernt. Ich bin zunächst in der Tumorchirurgie eingesetzt. Und nächste Woche darf ich dann wahrscheinlich auch mal im OP assistieren.«

»Tumorchirurgie. Krebspatienten.« Ihr Vater seufzte. »Ob das das Richtige für dich ist?«

»Ich weiß, dass du davon nichts hältst. Aber es gibt auch noch etwas anderes als Neurochirurgie.« Linda fühlte, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten. »Du solltest dich damit abfinden, dass ich nicht in deine Fußstapfen treten werde.«

»Überleg es dir. Wenn du erst mal merkst, wie langweilig Viszeralchirurgie ist . . .«

»Vergiss es«, fiel Linda ihm ins Wort. »Ich werde weder Neurochirurgin werden noch eine wissenschaftliche Karriere machen.«

»Ja, ja«, erwiderte ihr Vater nur. Seinem Tonfall konnte Linda entnehmen, dass er ihre Antwort mal wieder nur für eine Spinnerei hielt. »Den Zahn werden dir deine Oberärzte und der Chef schon noch ziehen.«

»Ich glaube, ich werde mit ihnen gut auskommen«, entgegnete Linda patzig.

»Warten wir es ab«, sagte ihr Vater, deutlich hörbar von der Richtigkeit seiner Worte überzeugt.

Linda gab auf. »Ich muss gleich los zum Hockeytraining«, sagte sie, um das Gespräch zu beenden. Eigentlich wusste sie in diesem Moment nicht, ob sie sich wirklich zum Training aufraffen konnte. Aber sie hatte auch keine Lust, länger mit ihren Eltern zu reden.

»Dann mach dir noch einen schönen Abend«, verabschiedete sich ihr Vater.

»Danke. Das werde ich.«

~*~*~*~

Alexandras Augen brannten. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Entlassungsbriefe, von ihren unzähligen Korrekturen und Änderungen geradezu entstellt. Eigentlich konnte es nicht so schwer sein, einen vernünftigen Brief zustande zu bringen, aber das, was ihre Assistenten ablieferten, grenzte teilweise an eine Beleidigung. 

Sie lehnte sich für einen Moment in ihrem Stuhl zurück und rieb sich über die geschlossenen Lider. Immer wieder drückte sie auf den Knopf des Kugelschreibers und lauschte dem gleichmäßigen Klicken, mit dem die Mine heraus- und wieder hineinsprang. Ob ihre Mitarbeiter überhaupt verstanden, was sie hier tagein, tagaus machten? Wenn Alexandra las, was sie schrieben, zweifelte sie daran.

Es klopfte. »Alexandra?«, drang eine Männerstimme durch die verschlossene Tür.

Alexandra richtete sich wieder auf und strich ihre Bluse glatt. »Ja?«

Die Tür öffnete sich, und der Leitende Oberarzt Rainer Strobel betrat das Büro. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich noch hier finde. Wie immer fleißig.«

»Oh, hallo, Rainer. Setz dich doch. Möchtest du einen Kaffee?« Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sich Alexandra zu ihrem Kaffeeautomaten um und stellte ihn an. Schon bald erfüllte ein angenehmer Duft den Raum.

Rainer Strobel hängte seinen Kittel an einen Haken und nahm Alexandra gegenüber Platz.

»Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuchs?«, erkundigte sich Alexandra, während sie die Kaffeetasse vor dem Leitenden Oberarzt abstellte.

Rainer rückte seine Krawatte zurecht. »Ich wollte dir etwas Wichtiges mitteilen.« Er räusperte sich. »Und du solltest – nach dem Chef – die Erste sein, die es erfährt.«

Alexandra hob fragend eine Augenbraue. »Aha? Jetzt bin ich aber gespannt.«

Rainer fuhr sich mit der Hand durch die kurzen grauen Haare, bevor er verkündete: »Meine Zeit ist Ende Juni abgelaufen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich werde in Rente gehen. Meine letzten Arbeitstage sind gezählt.« Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.

Alexandras Finger klopften rhythmisch auf die Tischplatte. Aber ihr Gesicht zeigte keine Regung, als sie sagte: »Das ist wirklich eine Überraschung. Für mich warst du immer so etwas wie Inventar hier.«

Rainer lachte. »Genau deswegen gehe ich auch, weil ich schon viel zu viele Jahre hier bin. Jetzt reicht es.« Er wurde wieder ernst. »Du weißt aber auch, was das bedeutet . . .?« Erwartungsvoll sah er Alexandra an.

Alexandra holte tief Luft, dann nickte sie. Natürlich wusste sie, was das hieß. Und sie konnte sich auch lebhaft vorstellen, was das für die kommenden Wochen bedeutete. »Deine Stelle wird frei. Wir brauchen einen neuen Leitenden Oberarzt.«

»Ganz genau. Und deswegen solltest du das als Erste erfahren.« Rainer fixierte Alexandra. »Du wärst perfekt für diesen Posten.«

Alexandra seufzte. »Abgesehen davon, dass ich noch nicht einmal vierzig bin und . . .« Sie hielt kurz inne. ». . . eine Frau. Unverheiratet noch dazu. Genau die Eigenschaften, die Professor Rosenbusch schätzt.«

»Seit du bei uns an der Klinik bist, konnte ich immer wieder dein Talent bewundern«, konterte Rainer. »Du operierst hervorragend. Kein anderer unserer Oberärzte kommt an dich heran.« Er stand auf, stellte sich hinter seinen Stuhl und stützte sich auf die Lehne. »Und du bist zudem eine großartige Wissenschaftlerin.«

»Ich glaube nicht, dass der Chef das ebenso sieht.« Alexandra zog eine Grimasse.

»Alexandra . . .« Rainer sah sie eindringlich an. »Du weißt, dass ich dich, seit du hier bist, unterstützt habe. Ich habe viele Ärzte gesehen – ich weiß, wovon ich spreche. Meinem Urteil kannst du trauen. Du hast wirklich Talent, und dir steht eine große Karriere bevor.«

Leitende Oberärztin werden. Und vielleicht irgendwann Chefärztin . . . Das war tatsächlich schon immer Alexandras Traum gewesen. Dafür hatte sie tagtäglich hart gearbeitet. Von Anfang an. Schon im Studium. Und Rainer hatte recht. Das wusste sie – so selbstbewusst war sie. Sie war gut.

»Ich werde mich beim Chef für dich einsetzen, wenn du damit einverstanden bist«, fuhr Rainer fort. »Und ich bin mir ganz sicher, dass deine Chancen gut stehen.«

»Danke, Rainer.« Sie sah ihn an, ohne zu lächeln. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du zu mir gekommen bist.«

»Dann kann ich dich beim Chef für meine Nachfolge vorschlagen?« 

Für einen kurzen Augenblick schloss Alexandra die Lider und atmete tief durch. Als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Blick fest. »Ja, kannst du.« Mit einem Kopfnicken unterstrich sie ihre Worte.

Rainer löste seine Hände von der Stuhllehne. »Sehr gut, ich freue mich. Dann werde ich mal weiter arbeiten gehen.« Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um: »Du solltest in Zukunft jedenfalls nett zu deiner neuen Assistentin sein.«

»Ich bin immer nett zu meinen Assistenten«, erwiderte Alexandra, eine Spur Entrüstung in der Stimme.

Rainer zwinkerte. »Da habe ich aber schon anderes gehört.«

Alexandra krauste die Stirn. »Wenn der eine oder andere so empfindlich ist und mit Kritik nicht umgehen kann, kann ich auch nichts dafür.«

»Dann beherrsch dich bei Linda Willer eben.«

Die Erwähnung von Lindas Namen ließ Alexandras Laune aus unerfindlichen Gründen steigen. Beinahe lächelte sie nun doch. »Was ist denn mit Linda?«, fragte sie.

»Ihr Vater wird dir das Leben zur Hölle machen, wenn du seiner Kleinen etwas antust.«

»Ihr Vater?«

»Professor Willer. Der Neurochirurg aus Düsseldorf.«

Alexandra erstarrte. »Der Professor Willer?« Ihre Zähne gruben sich schmerzhaft in ihre Unterlippe.

»Genau der.«

Alexandra legte den Kopf in den Nacken. »Verdammt«, murmelte sie.

»Das wusstest du nicht?«

Alexandra schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist mir das entgangen.« Wie hatte ihr das nur passieren können?

»Na, dann weißt du es jetzt.« Rainer nickte ihr zu und ging.

Professor Willer. Linda war seine Tochter. Ausgerechnet. Alexandra stand auf, ging zum Fenster hinüber und blickte in den Park. 

Willer.

Der Name hätte ihr doch sofort auffallen müssen. Aber wahrscheinlich hatten sie andere Dinge an Linda abgelenkt. Alexandra konnte das Lächeln jetzt nicht mehr unterdrücken. Auf sonderbare Weise war sie vom ersten Augenblick an von Linda fasziniert gewesen. Für ihren Namen hatte sie sich dabei nicht interessiert. Und Linda war so anders als ihr Vater, dass wohl niemand von selbst darauf gekommen wäre, dass sie seine Tochter sein könnte. 

Sie atmete ein paarmal tief ein und aus. Ihr Magen zog sich zusammen. Nein. Nein, ich denke jetzt nicht mehr daran. Das ist vorbei.

Entschlossen stand sie auf und nahm ihren Kittel vom Haken. Es war Zeit für die nachmittägliche Visite. Arbeit war immer das beste Heilmittel, gegen alte wie neue Katastrophen. Das hatte sie jahrelang mit Erfolg erprobt.

Auf dem Weg zur Station gingen ihr Rainers Worte nicht aus dem Kopf. Stand ihr wirklich eine große Karriere bevor? Sie hatte sich immer gern ausgemalt, wie sie eines Tages eine Klinik leiten würde, wie sie alle wichtigen Entscheidungen treffen würde und vor allem, wie sie im OP das Sagen hatte. Der Weg dorthin führte unweigerlich über eine Stelle als Leitende Oberärztin, vor allem, wenn sie an einer Uniklinik bleiben wollte. Und das wollte sie. Sie liebte die Wissenschaft, sie wollte weiter forschen, und das mit großen Möglichkeiten.

Alexandras Schritte wurden energischer. Sie musste diese Stelle bekommen. Um jeden Preis. Sie war dafür geeignet, davon war sie überzeugt. Vielleicht war sie wirklich die Beste dafür. 

»Hoppla! Nicht so stürmisch.«

Alexandra schreckte zurück. Fast wäre es zum Zusammenstoß gekommen.

»Dabei hätte ich nichts dagegen, dir wieder näherzukommen.«

Erst jetzt wurde Alexandra bewusst, dass sie diese Stimme kannte. Melanies kalte Augen blitzten sie an.

»Das letzte Mal ist so lange her«, fuhr Melanie mit einem Lächeln fort. Sie senkte die Stimme. »Viel zu lange.«

»Was willst du?«, fragte Alexandra barsch.

Melanie stellte sich direkt vor sie. »Das weißt du doch ganz genau.«

Alexandra wollte einen Schritt an ihr vorbei machen, aber Melanie folgte ihrer Bewegung und versperrte ihr den Weg. »Du wirst mir helfen«, flüsterte sie. »Ganz sicher. Du weißt genau, was ich gegen dich in der Hand habe.« 

»Lass mich einfach in Ruhe. Wann verstehst du das endlich?« Unsanft stieß Alexandra Melanie zur Seite. Mit durchgedrücktem Oberkörper ging sie an ihr vorbei und drehte sich nicht noch einmal um.

Das mit Melanie musste ein Ende haben. Definitiv.

~*~*~*~

Alexandra hätte schon vor einer Viertelstunde auf der Station sein sollen. Erneut sah Linda auf ihre Armbanduhr. In dreißig Minuten war Feierabend, und sie musste Alexandra noch drei neue Patienten vorstellen, die für geplante Operationen am Folgetag aufgenommen worden waren. Außerdem musste sie noch einige Entlassungsbriefe vorbereiten, und es warteten mehrere Angehörige darauf, mit ihr zu sprechen. Das würde sie niemals in dieser kurzen Zeit schaffen.

Sie saß im Arztzimmer vor einem PC und studierte die Laborwerte eines Patienten, der am Vortag operiert worden war. Eher war sie dazu nicht gekommen. Sie hatte sich das Arztleben zwar anstrengend vorgestellt, aber die Realität war noch stressiger. Es blieb ihr nur die Hoffnung, dass das auch an ihrer mangelnden Erfahrung lag und sich mit der Zeit geben würde.

»Da bist du ja.« Diese Stimme mit dem dunklen Timbre erkannte Linda sofort. Abrupt hielt sie in ihrer Arbeit inne. Alexandra war unbemerkt ins Zimmer getreten und stand jetzt hinter ihr.

»Die Nierenwerte sind aber ganz schön angestiegen in den letzten Tagen.« Mit schief gelegtem Kopf sah Alexandra auf den Monitor. »Wir müssen aufpassen. Wie viel Flüssigkeit bekommt Herr Huber im Moment?« 

Linda schluckte. »Also . . . ich glaube . . .«

»Du sollst hier nicht glauben. Das kannst du in der Kirche«, fiel Alexandra ihr scharf ins Wort. Ihre Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. »Du sollst das wissen. Du musst die Patienten kennen. In- und auswendig.«

Linda nickte. »Tut mir leid.«

Da nahm Alexandras Gesicht unvermittelt einen weicheren Ausdruck an. »Na ja, es ist ja erst dein zweiter Arbeitstag, da werde ich etwas nachsichtiger sein. Aber achte für die Zukunft darauf. Und jetzt lass uns die Neuen angucken.«

Eilig nahm Linda die Akten in die Hand, die sie bereits zusammengesucht hatte.

»Wohin müssen wir?« Erwartungsvoll sah Alexandra sie an.

»Zimmer drei.«

Alexandra lief voraus, und Linda folgte ihr. Vor der Zimmertür blieb Alexandra stehen. »Und? Was haben wir hier?«

Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke, und Linda hatte das Gefühl, dass Alexandras Augen sie durchleuchteten wie ein Röntgenapparat. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Ehe die Röte sich vertiefen konnte, spulte sie rasch ab: »Vierzigjährige Patientin zur Cholezystektomie bei multiplen Gallensteinen mit rezidivierenden Entzündungen. Aktuell nur gelegentlich Beschwerden.«

»In Ordnung.« Alexandra klopfte an und öffnete schwungvoll die Tür. Sie befragte die Patientin kurz, dann wandte sie sich wieder an Linda. »Wie war das Labor? Was hast du im Ultraschall gesehen?«

Linda wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte an beides nicht gedacht. Dabei war es das absolut Selbstverständlichste, dass man vor einer Operation Blut abnahm, schon allein um die Gerinnungswerte zu prüfen. Kein Chirurg wollte ein Blutbad anrichten, nur weil eine Assistenzärztin vergessen hatte zu kontrollieren, ob der Patient ein Problem mit der Gerinnung hatte. »Ich wollte das gleich machen«, log Linda, und sie hätte wetten können, dass Alexandra das sofort durchschaute. Aber Alexandra sagte nichts, sondern nickte nur. 

Erst als sie wieder draußen auf dem Flur standen, explodierte sie. »Es kann nicht dein Ernst sein, dass es noch kein Labor gibt. Du weißt, wie spät es ist? Die Operationen für morgen sind längst fest eingeplant. Willst du sie etwa morgen früh absagen, wenn die Patientin nicht operationsfähig ist? Dir ist bewusst, dass dann jemand anders, der stattdessen auf dem Tisch hätte liegen können, nicht drankommt?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe.

Linda starrte auf den Boden. »Ich habe es einfach vergessen«, gab sie zu.

»Wie kann man so etwas Essentielles vergessen?«, fauchte Alexandra. »Das weiß jeder Student.« Dann holte sie tief Luft. »Egal. Hol das jetzt gleich nach – und dann hoffen wir, dass alles in Ordnung ist. Ist ja auch ziemlich viel Neues, was an den ersten Tagen alles auf einen einstürmt.« Sie legte Linda eine Hand auf die Schulter.

Linda versuchte zu lächeln, aber ihr war eher nach Heulen zumute. Sie kam gar nicht dazu, sich über Alexandras plötzliche Besänftigung zu wundern. Heute vermasselte sie wirklich alles.

Sie sahen sich noch die anderen beiden Patienten an. Auch wenn es bei ihnen deutlich besser lief, war Linda froh, als die Visite beendet war.

Alexandra drückte den Knopf am Aufzug. »Du weißt, was du jetzt zu tun hast«, sagte sie dabei. »Blut abnehmen bei Frau Kuzorra, die Vorbefunde von Herrn Pauli raussuchen, alle drei Patienten ausführlich aufklären, und dann möchte ich morgen früh alle Entlassungsbriefe für den Tag auf meinem Schreibtisch haben, damit ich sie noch korrigieren kann.«

Linda seufzte. Die große Wanduhr verriet ihr, dass sie eigentlich genau in dieser Sekunde Feierabend hatte, aber daran war offensichtlich noch lange nicht zu denken.

Alexandra war ihr entsetzter Blick auf die Uhr nicht entgangen. »Pünktlichen Feierabend kannst du direkt vergessen«, sagte sie. »Ich erwarte vollen Einsatz von dir. Immer. Auch, wenn es schon spät ist.«

»Den werde ich auch bringen. Ganz bestimmt«, entgegnete Linda. Dabei sehnte sie sich insgeheim nach ihrer Wohnung. Auch wenn die Arbeit ihr Spaß machte – irgendwann war es einfach genug.

Der Fahrstuhl war mittlerweile gekommen, und Alexandra stellte sich in die offene Tür, um ihn aufzuhalten. »Wohnst du eigentlich noch bei deinen Eltern?«, fragte sie.

Überrascht von diesem unerwarteten Themenwechsel sah Linda sie an. »Nein, schon lange nicht mehr. Sie wohnen in Düsseldorf, und ich bin zum Studium nach Köln gegangen.«

»Hätte ich mir auch denken können. Dein Vater arbeitet doch in Düsseldorf, oder?«

Ach, daher wehte der Wind. Es war immer das gleiche. Egal, wo Linda war – früher oder später kam zwangsläufig die Sprache auf ihren berühmten Vater. »Ja«, antwortete sie knapp. Sie hatte keine Lust, über ihren Vater zu sprechen.

Alexandra nickte. »Gut, dann bis morgen.« Sie stieg in den Fahrstuhl. »Und nimm es nicht persönlich, wenn ich vielleicht etwas hart war. Ich weiß, dass die ersten Tage schlimm sind.«

Das Letzte, was Linda sah, bevor sich die Fahrstuhltür schloss, war Alexandras bezauberndes Lächeln, das sie viel zu selten auf den Lippen hatte.

Für einen kurzen Moment gestattete sich Linda, die Augen zu schließen und sich gegen die Wand zu lehnen. Alexandra konnte noch so hart zu ihr sein – auf eine seltsame Art war Linda trotzdem von ihr hingerissen.

Das Klingeln ihres Telefons störte sie aus ihren Gedanken auf. Es war die Station. Der Pfleger wollte sie an ein Angehörigengespräch erinnern.

Nach der Blutentnahme und dem Gespräch zog sich Linda in ihr Arztzimmer zurück, um die ausstehenden Briefe vorzubereiten. Ziellos blätterte sie durch die Patientenakten. Wo sollte sie nur anfangen? Verzweiflung ergriff sie. Am liebsten hätte sie sich einfach in eine Ecke verkrochen. Aber es half ja nichts. Sie musste weiterarbeiten.

Linda legte eine Kassette in ihr Diktiergerät ein und startete es. Doch schon nach den ersten Sätzen öffnete sich die Tür, und Yvonne kam herein.

»Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht stören.«

»Kein Problem.« Linda war froh über die Ablenkung. Sie schob das Diktiergerät von sich weg.

»Ich muss noch ein paar Sachen von mir hier rausholen.« Yvonne schloss einen Schrank auf und nahm einige Bücher heraus. »Du kannst den Schrank jetzt gern benutzen, wenn du willst. Ich lass dir den Schlüssel hier.«

»Vielen Dank.« Linda griff sich in den Nacken und versuchte die angespannten Muskeln etwas zu lockern.

Yvonne legte die Bücher auf dem Schreibtisch ab und musterte sie mitfühlend. »Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee gebrauchen. War es bisher so schlimm?« 

Linda nickte stumm.

»Ich bin sofort wieder da.« 

Wenig später stellte Yvonne zwei randvolle Kaffeetassen neben Linda ab. Sie zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. »Und jetzt erzähl mal. Liegt es an Alexandra? Ich habe dich ja gewarnt.«

Linda seufzte. »Es ist einfach alles so viel. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Das geht jedem am Anfang so«, sagte Yvonne und lächelte aufmunternd. »Nimm dir das nicht zu Herzen. Wenn du dich erst einmal durchgekämpft hast, wird es besser.«

»Meinst du?« Linda umklammerte ihre Tasse. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwann wirklich besser werden sollte.

»Ganz bestimmt. Aber hier sind die Bedingungen besonders schwierig.«

»Wieso denn das?«

Yvonnes Blick verdunkelte sich. »Alexandra.«

»Wie meinst du das?« Linda richtete sich auf.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, hier weg zu sein«, erklärte Yvonne mit Nachdruck. »Sie ist eine hervorragende Chirurgin, ich habe viel von ihr gelernt. Wirklich. Aber sie erwartet viel zu viel. Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Es war nie genug. Ihr ist immer noch etwas eingefallen. Glaubst du, ich habe jemals ein Lob von ihr gehört?«

Linda schluckte. Natürlich hatte Alexandra hohe Erwartungen und verlangte viel. Aber dass sie so schlimm war, das konnte Linda sich nicht vorstellen. Oder sie wollte nicht. »Hm«, machte sie und drehte ihre Tasse in den Händen.

»Du glaubst mir nicht? Warte mal ab.« Yvonne wickelte sich eine Strähne ihrer langen, rotblonden Haare um den Finger. »Sie hat nicht umsonst den größten Verschleiß an Assistentinnen. Mit ihr hält es niemand lange aus.« Ein verschwörerisches Lächeln umspielte ihre Lippen: »Und das nicht nur beruflich.«

Linda zog die Stirn kraus. Was wollte Yvonne damit nun wieder andeuten?

»Du willst doch nicht sagen«, fragte Yvonne mit hochgezogenen Brauen, »dass du noch nicht ihre Blicke bemerkt hast? Junge Frauen haben es ihr besonders angetan. Das munkelt man jedenfalls. Ich passte wohl nicht in ihr Beuteschema.«

Alexandras umwerfendes Lächeln schoss Linda in den Sinn. Ihre braunen Augen, mit denen sie Linda so intensiv ansah, dass Lindas ganzer Körper kribbelte.

Yvonne grinste. »Aber du bist genau ihr Typ. Also, sei vorsichtig, wenn du nicht willst, dass sie dich zerlegt. Sie ist gefährlich. Sie hat schon der einen oder anderen Frau das Herz gebrochen.« Damit stand sie auf und nahm ihre Bücher. »Und jetzt lass ich dich weiter arbeiten.«

Doch als Yvonne das Arztzimmer verlassen hatte, konnte Linda sich kein bisschen besser konzentrieren als zuvor. Ganz im Gegenteil. Yvonnes Worte schwirrten in ihrem Kopf umher, immer wieder und wieder, wie in einer Endlosschleife. Jedes Mal, wenn Linda tief einatmete, hatte sie das Gefühl, dass Alexandras Duft noch in der Luft hing. Warum nur musste sie ständig an Alexandra denken?

~*~*~*~

Nach einer Woche war es endlich so weit: Linda durfte das erste Mal Alexandra im OP assistieren. Natürlich war sie während ihrer zahlreichen Praktika schon im Operationssaal gewesen, aber dieses Mal war es etwas anderes. Erstmals trug sie auch Verantwortung, wenn auch nur ein bisschen.

Routiniert zog sich Linda in der Umkleide um, legte allen Schmuck ab, tauschte ihre normale Garderobe gegen die grüne OP-Kleidung, bedeckte ihre Haare mit einer Haube und setzte sich den Mundschutz auf. Zum Schluss schlüpfte sie in die grünen OP-Latschen. Zufrieden begutachtete sie sich im Spiegel. Genau das war es, was sie sich immer erträumt hatte: Sie war Chirurgin. In diesem Outfit fühlte sie sich wohl.

Sie verließ die Umkleide und suchte den richtigen OP-Saal. Der Flur war kühl. Alles sah gleich aus – grau, metallisch, steril. Nur die Deckenstrahler spendeten Licht, Fenster gab es nicht. Die Operationssäle verbargen sich hinter großen Schiebetüren. Auf jeder prangte eine Zahl. Linda entdeckte ihren Raum: Nummer vier. 

»Linda?«

Sie wusste sofort, wer hinter ihr stand. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Dann drehte sie sich um. Sofort verfing sich ihr Blick in den braunen Augen – das Einzige in Alexandras Gesicht, das Haube und Mundschutz freigaben. Aber es war genug, um Linda fast um den Verstand zu bringen.

»Hast du alles gut gefunden?«, erkundigte sich Alexandra.

Linda nickte. Sie löste sich von den unwiderstehlichen Augen, und ihr Blick glitt weiter an Alexandra entlang. Das kurze OP-Hemd brachte deren durchtrainierte Oberarme besonders zur Geltung.

»Ich hätte dir gern alles gezeigt, aber die erste OP hat leider etwas länger gedauert.« Die kleinen Fältchen neben Alexandras Augen verrieten, dass sie lächelte.

»Kein Problem«, beeilte sich Linda zu versichern. »Ich war ja schon mal hier, im Praktischen Jahr.«

Sekundenschnell wechselte Alexandras Tonfall von freundlich zu professionell: »Hast du dich gut vorbereitet?«

Bei einem Patienten sollte ein Stück des Dickdarms entfernt werden, weil er dort eine Raumforderung hatte, von der man anhand der bisherigen Untersuchungen nicht sagen konnte, ob sie gutartig war oder nicht. Vielleicht war es auch Krebs. Den gesamten letzten Abend hatte Linda Bücher gewälzt, um nachzulesen, wie eine solche Operation funktionierte. Jetzt hatte sie zumindest das Gefühl, einen halbwegs guten Überblick zu haben.

»Ich denke schon«, beantwortete sie Alexandras Frage einigermaßen selbstbewusst.

»In Ordnung. Dann hilf bitte mit, den Patienten umzulagern. Die Anästhesie müsste ihn mittlerweile schlafen gelegt haben. Dann kannst du dich waschen. Ich komme sofort dazu.« Alexandra verschwand in Richtung Aufenthaltsraum. Wieder einmal bewunderte Linda ihre Haltung. Alexandras Gang wirkte nicht schlaksig wie bei vielen anderen mit ähnlich großem, schlankem Körperbau, sondern sehr grazil und elegant. Bewundernswert schön.

Linda riss sich von dem Anblick los und drückte auf den Knopf neben dem Eingang zum OP-Saal, so dass sich die schwere Tür automatisch öffnete. Dahinter lag der Raum, in dem die Narkose eingeleitet wurde. Linda stellte sich dem Anästhesisten vor. Er hieß Martin Säger.

»Du bist also die Neue von Alexandra?« Martin grinste breit.

»Ähm . . .« Linda räusperte sich. »Wenn man das so sagen kann.« Das konnte ja heiter werden. Alexandra schien tatsächlich einen gewissen Ruf zu haben, von dem alle wussten, nur Linda nicht.

»Lass dich nicht von ihr einschüchtern«, riet ihr Martin. »Der OP ist ihr Revier.«

Linda biss sich auf die Unterlippe. »Ich versuche es.« Ihre Aufregung wuchs.

»Wenn sie schreit, meint sie es nicht so. Meistens jedenfalls.« Der Anästhesist zwinkerte ihr zu.

Nachdem Linda sich auch beim restlichen OP-Personal vorgestellt hatte, lagerten sie den Patienten gemeinsam auf den Operationstisch um und brachten ihn in die richtige Position, damit alle ihre Plätze einnehmen konnten. Anschließend ging Linda in den kleinen Waschraum, in dem Alexandra bereits auf sie wartete. 

»Weißt du noch, was du machen musst?«, fragte sie.

Linda lächelte. »Ja, das habe ich mittlerweile schon so oft gemacht.« Sie stellte den Wasserhahn an und wusch ihre Hände gründlich.

»Ist dir bestimmt in die Wiege gelegt worden.« Alexandra hob eine Augenbraue.

Linda brummte nur etwas Unverständliches, während sie sich die Hände abtrocknete.

»Du redest wohl nicht gern über deinen Vater?«, mutmaßte Alexandra und gab eine großzügige Portion Desinfektionsmittel auf ihre Hände.

»Stimmt«, erwiderte Linda knapp und bediente ebenfalls den Desinfektionsmittelspender mit dem Ellenbogen. Das Thema war damit für sie erledigt. Sie hatte es satt, immer mit ihrem Vater verglichen zu werden. Glücklicherweise fragte Alexandra auch nicht weiter.

Zurück im OP-Saal erhielten sie den sterilen Kittel und sterile Handschuhe. Alexandra ließ sich das Skalpell reichen und setzte es an.

»Weißt du, was wir hier für einen Schnitt machen?«, fragte sie Linda, während das Skalpell durch die Haut schnitt.

Lindas Herz klopfte schneller. Ihre Hände in den Handschuhen wurden feucht. Sie war darauf vorbereitet gewesen, von Alexandra geprüft zu werden, aber jetzt ergriff sie doch die Nervosität – oder was immer es war, das sie in Alexandras Gegenwart scheinbar unweigerlich überkam. 

»Und?«, hakte Alexandra nach, als Linda keine Antwort gab.

Linda riss sich zusammen, tat einen tiefen Atemzug und beantwortete dann die Frage ausführlich und ohne zu stocken.

Alexandra schien zufrieden und nickte anerkennend. »Sehr gut. Merk dir die Schnittführung gut, dann darfst du es bald selbst machen.«

Nach und nach präparierte Alexandra das Operationsgebiet. Linda konnte ihren Blick kaum von Alexandras geschickten Fingern abwenden. Sie hatte schon viele Operationen gesehen, aber noch nie hatte sie jemanden erlebt, der so präzise und gleichzeitig so schnell und fingerfertig war. Jeden Schritt erklärte Alexandra ganz genau. 

»Hast du bis hierhin alles verstanden?«, fragte sie schließlich.

Linda nickte.

»Gut, jetzt kommt der schwierigste Teil. Wir müssen den Teil des Darms mit dem Tumor entfernen.« Alexandra wandte sich an die OP-Schwester, die ihr ohne ein weiteres Wort das nächste Instrument reichte. »Linda, du musst den Haken jetzt gut festhalten.«

Kurze Zeit später hatte Alexandra den Tumor entfernt und ließ ihn in das Gefäß für die Pathologie fallen. »Ich bin sehr auf die Histologie gespannt«, bemerkte sie dabei. »Das sieht nicht nach typischem Darmkrebs aus. Halte mich auf jeden Fall auf dem Laufenden.«

»Natürlich«, sagte Linda.

Alexandra setzte ihre Arbeit fort und kümmerte sich um die verbliebenen Darmschlingen. Wieder war Linda fasziniert von Alexandras Fähigkeiten. Auch wenn es mal etwas heikel wurde, geriet sie nicht in Panik, sondern blieb jederzeit ruhig und gewissenhaft.

Die OP-Schwester reichte Linda eine Klemme. »Frau Kirchhoff ist eine der besten Chirurginnen hier«, sagte sie, als hätte sie Lindas bewundernde Blicke bemerkt. Sie zwinkerte Linda ganz leicht zu.

Lindas Wangen röteten sich. Sie war froh, dass sie den Mundschutz trug.

»Unsinn«, erwiderte Alexandra. »Ich arbeite einfach nur hart an mir.«

Inzwischen konnte Linda häufig schon selbständig erkennen, wann welcher Handgriff nötig war. Manchmal war sie sogar mutig genug, ihn auch anzuwenden, bevor Alexandra sie dazu aufforderte – sie wusste, dass die meisten Chirurgen es nicht mochten, wenn man ihnen unaufgefordert dazwischenpfuschte. Doch Alexandra schien kein Problem damit zu haben. Sie lobte Linda sogar immer mal wieder, wenn sie etwas gut und richtig gemacht hatte. 

Mittlerweile waren sie fast fertig. Es musste nur noch die Bauchwunde verschlossen werden. Alexandra wandte sich an Linda: »Ich denke, das solltest du machen. Du hast dich sehr gut geschlagen für deine erste Operation.« Sie reichte Linda Nadel und Faden und nickte ihr aufmunternd zu.

Lindas Finger zitterten leicht, als sie das Nahtmaterial entgegennahm. Dann begann sie. Mit jedem Stich wurde sie sicherer; ihre Finger schienen sich immer besser an all die Operationen zu erinnern, bei denen sie schon hatte nähen dürfen. Es ging fast wie von selbst. Endlich war die Wunde geschlossen.

»Morgen machen wir eine Gallenblase«, erklärte Alexandra. »Du wirst mir wieder assistieren. Also, informier dich vorher gründlich. Ich werde dich abfragen und will nicht enttäuscht werden.« Ihre Augen ruhten auf Linda.

In Lindas Bauch zog es gewaltig. War es Alexandras durchdringender Blick oder die Möglichkeit, am nächsten Tag gleich wieder bei einer Operation zu assistieren?

Alexandra nickte ihr abschließend zu. »Gut, ich verschwinde. Linda, hilf noch beim Umlagern mit. Wir sehen uns nachher auf der Station.«

Beschwingt betrat Linda den Vorraum zur Umkleide. Sie hatte ihre erste Operation gemeistert, und Alexandra war offenbar zufrieden – sie hatte Linda sogar mehrfach gelobt. Und das, obwohl Yvonne behauptet hatte, Alexandra würde niemals loben.

Linda warf die Schuhe in die dafür vorgesehene Kiste, zog das Oberteil und die Hose aus und stopfte alles in den bereitstehenden Wäschesack. Als sie dann in den eigentlichen Umkleideraum trat, sah sie sofort, dass sie nicht allein war.

»Hallo, schön, dass ich dich jetzt einmal richtig kennenlerne. Ich bin Melanie.« Die schwarzhaarige Frau kam auf Linda zu und reichte ihr die Hand.

»Linda Willer«, entgegnete Linda.

»Du hast in der Viszeralchirurgie angefangen?«

Linda nickte. »Genau.« Die braunen Augen, die sie kritisch musterten, waren ihr unangenehm. Sie griff nach ihrer Hose und ihrem T-Shirt, um wenigstens nicht länger in Unterwäsche dazustehen.

»Ich bin Unfallchirurgin«, fuhr Melanie fort. »Ich habe dich doch neulich mit Alexandra beim Mittagessen gesehen, oder?«

Linda schlüpfte in ihre weiße Hose und knöpfte sie zu. »Kann sein.« Sie hatte keine Lust auf Konversation.

Melanie schien jedoch umso mehr Lust darauf zu haben. »Dann hast du die Stelle also bekommen. Alexandra hat sich bestimmt für dich eingesetzt.« Sie hielt einen Moment inne. »Und auf welcher Station arbeitest du jetzt?«

Linda seufzte. Es war offensichtlich, dass Melanie nicht aufgeben würde – also war es am einfachsten, ihr schnell alle Fragen zu beantworten und dann hoffentlich in Ruhe gelassen zu werden. »Ich bin auf der Chirurgischen Onkologie, also bei Alexandra.«

Melanie lachte sarkastisch auf. »Das hätte ich mir ja denken können. Sie kann ihre Finger nie bei sich behalten. Erst recht nicht bei so hübschen Frauen.«

Schon wieder jemand, der solche komischen Andeutungen über Alexandra machte. »Wie meinst du das?«

Melanie kam auf Linda zu. Ganz dicht vor ihr blieb sie stehen. Sie legte einen Finger unter Lindas Kinn, hob ihren Kopf leicht an und sah ihr eindringlich in die Augen. »Pass auf dich auf, Kleines. Sie ist skrupellos. Kleine Assistentinnen wie dich verspeist sie zum Frühstück. Ich rate dir: Halt sie besser auf Distanz.«

~*~*~*~

Alexandra brauchte erst einmal einen starken Kaffee, nachdem ihr Doktorand wieder gegangen war. Es war eine Frechheit gewesen, was er ihr abgeliefert hatte. In den letzten zwei Monaten war er keinen Schritt vorangekommen. Wenn Alexandra seinerzeit eine solche Einstellung gehabt hätte, wäre sie wahrscheinlich noch immer Assistenzärztin. Er war zwar nett und bemüht, aber es mangelte ihm eindeutig an Ehrgeiz und Fleiß. 

Sie seufzte. Natürlich konnte es mal stressige Phasen geben, aber dann legte man eben eine Nachtschicht ein. Schlaf war nichts gewesen, was sie während ihres Studiums im Überfluss gehabt hatte. Klausuren waren doch kein Hinderungsgrund, an der Doktorarbeit weiterzukommen!

Alexandra griff nach einigen wissenschaftlichen Artikeln, die sie für eine neue Publikation noch lesen musste. Es war schon wieder fast neunzehn Uhr, und sie hatte noch einiges an Arbeit vor sich. Aber Feierabend wurde ohnehin überbewertet. Zu Hause wartete niemand auf sie. Was sollte sie in ihrer leeren Wohnung? 

Gerade als sie den ersten Artikel beendet hatte, klopfte es an der Tür. »Ja, bitte«, rief sie.

Rainer betrat das Büro. »Noch fleißig?«

Alexandra zuckte mit den Schultern. »Keine andere Wahl.«

Ohne Umschweife kam Rainer zur Sache: »Ich war heute noch mal beim Chef und habe mit ihm wegen der Neubesetzung gesprochen.« 

Alexandra fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Und?«, fragte sie möglichst ruhig.

»Er ist der Meinung, dass eine interne Besetzung die beste Lösung wäre. Und ich habe ihn noch einmal nachdrücklich auf dich aufmerksam gemacht.«

»Danke.« Alexandra lächelte.

»Aber . . .« Unvermittelt wurde sein Blick ernst. »Ich habe gehört, du bist nicht die Einzige, die sich Chancen ausrechnet.«

»Wer?« Alexandra sah ihn unverwandt an.

»Jochen Gärtner.«

Alexandras Zähne pressten sich so fest aufeinander, dass ihr Kiefer schmerzte. Jochen Gärtner. Wer auch sonst? Ausgerechnet.

»Du weißt, dass du besser bist als er.«

»Ich weiß das, ja«, brummte Alexandra. Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen.

»Professor Rosenbusch auch. Da bin ich mir ganz sicher.« Rainer legte ihr eine Hand auf den Arm. Offensichtlich konnte er ihre Anspannung spüren.

Alexandra holte tief Luft. »Vielleicht.« Sie starrte ihren Schreibtisch an. »Aber er ist älter. Und sieben Jahre länger hier als ich. Damit hat er in den Augen des Chefs sicherlich einen Erfahrungsvorsprung. Und . . . nicht zu vergessen, er ist ein Mann. Mit einer heilen Familie. Mutter, Vater, Kind.«

»Was spielt das für eine Rolle?«

Alexandra hob den Blick wieder. »Für dich und für mich wahrscheinlich keine. Aber in dieser konservativen Chirurgenwelt eine große.«

Rainer nickte langsam. »Wäre möglich.« 

Das hieß, Alexandra musste noch besser werden. Sie durfte Jochen keine Chance lassen. Wenn sie die Stelle wollte, musste sie darum kämpfen. 

Und sie wollte sie. Mehr als alles andere.

~*~*~*~

»Ich kann heute Abend nicht mitkommen.« Vorsorglich hielt Linda den Telefonhörer etwas von ihrem Ohr weg. Sie wusste schon, was kommen würde.

Und richtig: »Das ist nicht dein Ernst«, schimpfte Janne, ihre beste Freundin, lautstark. »Du kannst mich nicht einfach hängen lassen. Du musst kommen.«

Linda seufzte. »Ich kann nicht. Ich wünschte ja auch, dass es anders wäre. Es tut mir leid.«

»Okay.« Janne schien sich wieder etwas beruhigt zu haben. »Aber du fehlst doch sonst nie beim Hockeytraining.«

»Dieses Mal leider schon.« Linda warf dem dicken Chirurgiebuch, das auf ihrem Wohnzimmertisch lag, einen verächtlichen Blick zu.

»Was ist denn los? Bist du krank?« In Jannes Stimme schwang nun Besorgnis mit.

»Nein, nein. Ich muss nur noch etwas für die Arbeit vorbereiten. Das ist alles.«

»Hm«, grummelte Janne. »Seit wann interessiert dich denn die Arbeit mehr als das Hockeytraining?«

»Falls du es vergessen haben solltest: Ich arbeite erst seit wenigen Tagen – und möchte den Job auch ganz gern behalten.«

»Während des Studiums hattest du doch auch immer viel zu tun«, argumentierte Janne, »das Training hast du aber nie sausen lassen. Du hast es doch immer mit diesen Worten gehalten: Der Unterschied zwischen Leben und Existieren liegt im Gebrauch der Freizeit.«

»Das war einmal. Heute geht es wirklich nicht anders.« Linda seufzte noch einmal schwer. »Ich würde auch lieber zum Training kommen, ganz im Ernst. Aber jetzt heißt es wohl: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Das wiederum war eins von Jannes Lieblingssprichwörtern.

»Na gut.« Linda konnte Jannes langgezogenen Worten entnehmen, dass sie diese Entscheidung nicht nachvollziehen konnte, sie aber zumindest zu akzeptieren versuchte. »Ich werde dich bei Hans entschuldigen.«

Nachdem Linda aufgelegt hatte, machte sie es sich auf ihrem Sofa gemütlich und schlug den dicken Wälzer auf. Operationen an der Gallenblase. Sie begann zu lesen. Viele Seiten lagen vor ihr.

Sie war so vertieft in den Stoff, dass das Klingeln an der Tür sie richtig aufschrecken ließ. Fast drei Stunden hatte sie ohne Unterbrechung gelernt. Es klingelte erneut. Sie legte das Buch zur Seite. Normalerweise erwartete sie um diese Uhrzeit niemanden mehr. 

»Hallo«, drang Jannes helle Stimme von der Haustür zu Linda hoch. Erfreut öffnete Linda ihr die Tür.

»Das ist aber eine schöne Überraschung. Was machst du denn so spät noch hier?« Sie drückte Janne an sich. »Komm rein.«

»Ich wollte mich vergewissern, dass es meiner besten Freundin wirklich gut geht.« Janne lächelte Linda an. »Immerhin hast du das Training noch nie einfach nur so geschwänzt.«

»Es war ja auch nicht einfach nur so«, grummelte Linda. Sie nahm Janne die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. »Ich musste mich auf eine Operation morgen vorbereiten. Möchtest du etwas trinken?«

»Ein Wasser.« Janne ließ sich in den Sessel fallen. Ihr Blick schweifte über den Wohnzimmertisch und blieb an dem Chirurgiebuch hängen. »Das musst du doch nicht alles wissen?«

Linda stellte eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf den Tisch. »Nicht bis morgen. Aber irgendwann schon.«

»Ich kenne dich jetzt schon, seit du angefangen hast zu studieren«, sagte Janne, »und soweit ich das beurteilen kann, warst du immer eine gute und auch fleißige Studentin. Aber du hattest trotzdem genug Zeit für Hobbys und die eine oder andere Party, auch wenn du pflichtbewusst warst.« Sie goss sich Wasser ein. »Hockey hatte für dich immer oberste Priorität.«

»Ich weiß. Es ist mir ja auch immer noch wichtig. Aber die Arbeit hat nun mal Vorrang.« Das war das, was Alexandra Linda eingetrichtert hatte – mehr als einmal. »Außerdem bin ich Anfängerin. Ich brauche einfach noch etwas, um mich daran zu gewöhnen, das Arbeitstempo durchzustehen.«

Janne verzog schmollend den Mund. »Ist das so?«

Linda nickte. »Natürlich. Danach bin ich wieder voll und ganz für die Mannschaft da. Und morgen steht eine wichtige Operation für mich an. Das ist wie ein wichtiges Turnier, verstehst du? Alexandra hat gesagt, ich muss mich vorbereiten, sie wird mich abfragen.« Ohne dass Linda es beeinflussen konnte, wurden ihre Gesichtszüge bei der Erwähnung von Alexandras Namen ganz weich.

»Alexandra?«, fragte Janne nach, hellhörig geworden.

Linda räusperte sich. »Meine Oberärztin. Ich darf ihr morgen assistieren.«

»Und?« Janne grinste, und ihre weißen Zähne blitzten. »Wie ist sie so?« 

»Was? Wer?«, gab Linda sich unschuldig.

»Jetzt tu nicht so. Diese Oberärztin natürlich.« Janne schlug ihre langen Beine übereinander und lehnte sich erwartungsvoll zurück.

Lindas Wangen glühten. »Na ja, sie ist eben meine Oberärztin.« Sie rieb sich über ihr Schlüsselbein und spürte, wie die Haut brannte. »Wie soll sie schon sein?«

Janne strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich dachte ja nur . . . Es wird mal wieder Zeit für eine neue Frau an deiner Seite.«

Linda verdrehte die Augen. »Unsinn.«

»Doch. Ich weiß, wie sehr du dich danach sehnst«, sagte Janne verständnisvoll. »Mir musst du nichts vormachen. Wie lange ist das mit Silvia jetzt her?«

»Vier Jahre«, murmelte Linda. Konnte das wirklich schon so lange sein? 

Janne fuhr fort: »Außerdem hast du endlich eine Frau verdient, die dich zu schätzen weiß und nicht mit dir spielt.«

Linda starrte in ihr Wasserglas. Sie hatte Silvia und vor allem das unrühmliche Ende ihrer Beziehung sehr erfolgreich verdrängt. »Du hast ja recht. Aber es ist nicht einfach, diese eine zu finden.« Sie schloss die Augen – und sofort war es wieder da: das Bild von Alexandra. Die braunen Augen, die Linda so warm anstrahlten. Dieses ebenmäßige Gesicht mit den scharfen Konturen und der leicht gebräunten Haut. Linda holte tief Luft. »Und diese eine ist ganz bestimmt nicht meine Oberärztin.«

»Das glaube ich dir zwar nicht, aber wenn du nicht darüber reden willst . . .«, gab sich Janne zufrieden. Zumindest vorerst – so gut kannte Linda sie. »Das Singleleben hat ja auch gute Seiten. Ich spreche aus Erfahrung.« 

»Hast du eigentlich noch mal was von Patrizia gehört?«, fragte Linda.

Janne schüttelte den Kopf. »Nein. Und das ist auch gut so.« Es war erst vier Monate her, dass sich die beiden getrennt hatten. Sie stand auf und warf Linda ein breites Grinsen zu. »Und jetzt wird es mal Zeit, schlafen zu gehen. Du musst schließlich morgen fit sein, um deiner Oberärztin zu imponieren.«

Linda warf ein Sofakissen nach ihr.

~*~*~*~

»Was machst du eigentlich den ganzen Tag hier auf Station, Andreas?«, fragte Alexandra, als sie das Patientenzimmer wieder verlassen hatten. Ihre Augen verdunkelten sich, und ihr Tonfall war scharf. »Du konntest noch keine meiner Fragen beantworten. Kennst du überhaupt einen der Patienten?«

»Ich arbeite.« Andreas warf Alexandra einen angriffslustigen Blick zu. »Was auch sonst?«

Linda konnte sehen, wie sich alle Muskeln in Alexandras Körper anspannten, wodurch sie noch größer wirkte. Eine bedrohliche Furche erschien auf ihrer Stirn.

»Davon merke ich nichts«, zischte sie Andreas an. »Wenn ich heute Nachmittag wiederkomme, um mir die Neuen anzusehen, wird das besser. Verstanden?«

Andreas stieß hörbar die Luft aus. »Ja«, nuschelte er.

»Gut, dann weiter.« Alexandra wandte sich Linda zu. Ihr Körper entspannte sich sichtlich, und um ihre Lippen herum konnte Linda sogar den Ansatz eines Lächelns erkennen. »Ist die Histologie von dem Darmtumor, den wir gestern entfernt haben, schon da?«

Linda schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber ich rufe dich an, sobald sie kommt.«

»Sehr schön. Danke.«

Linda entging nicht, wie Andreas, der neben ihr hinter Alexandra herlief, sie nachäffte und stumm ihre Worte wiederholte.

»Wen haben wir hier noch?«, fragte Alexandra, als sie vor der letzten Zimmertür stehen blieb.

»Frau Farwig, die Patientin, die wir gleich an der Gallenblase operieren wollen«, gab Linda Auskunft.

Alexandra nickte. »Okay.« Sie begann Linda einige Fragen zu stellen, die Linda dank ihrer intensiven Vorbereitung vom Vorabend alle problemlos beantworten konnte. »Sehr gut, Linda«, beendete Alexandra schließlich ihre Fragerei. »Dann sehen wir uns gleich im OP. Ich hoffe, da bist du ebenso gut vorbereitet.« Sie legte Linda für einen kurzen Moment die Hand auf den Rücken. Ihre Blicke trafen sich. Das Blut rauschte in Lindas Ohren. Ihr wurde schwindelig. Noch als Alexandra ihre Hand wieder zurückgezogen hatte, konnte Linda ein Brennen an ihrem Rücken spüren.

»Alte Hexe«, schimpfte Andreas, als Alexandra außer Hörweite war. »Aber du scheinst sie ja ganz toll zu finden.« Er legte den Kopf schief, schlug unschuldig die Augen auf und säuselte affektiert: »Ach, das hast du aber sehr schön gemacht. Toll. Danke.« 

Linda verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du ein Problem?«, fragte sie herausfordernd.

»Ich nicht, aber du. Das wirst du noch bereuen, dass du dich ihr so vor die Füße wirfst.« Andreas drehte sich um und stampfte davon.

~*~*~*~

Linda balancierte ihr Essenstablett durch die Kantine, als sie ein bekanntes Gesicht entdeckte. »Hey! Darf ich mich zu dir setzen?«

»Selbstverständlich.« Karina, eine gute Studienfreundin von Linda, rückte ihren Teller etwas zur Seite und machte ihr Platz. »Schön, dich endlich mal wiederzusehen. Ich habe gehört, du hast hier in der Viszeralchirurgie angefangen?«

Linda nickte. »Genau. Und du bist tatsächlich in der Neurologie gelandet?« Sie hatte noch in Erinnerung, dass das schon lange Karinas Plan gewesen war.

»Ja, vor drei Monaten«, erklärte Lindas ehemalige Kommilitonin. Im Studium hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht, aber im Gegensatz zu Linda hatte Karina nach ihrem Examen direkt eine Stelle angetreten, und im Laufe der letzten Monate hatten sich die beiden etwas aus den Augen verloren. Umso mehr freute sich Linda, ihre alte Freundin wiederzutreffen.

»Und wie gefällt es dir?«, fragte Linda.

Sie sprachen eine Weile über Karinas erste Arbeitstage und stellten fest, dass sie ganz ähnliche Probleme hatten. Aber Karina gefiel es ebenso wie Linda gut, und es machte ihr Spaß.

Linda rührte in ihrem Erbseneintopf. »Du wärst wirklich der Traum einer Tochter für meinen Vater. Immer strebsam und erfolgreich. Auf dem direkten Weg zum Ziel.«

Karina lachte. »Jetzt übertreib mal nicht.«

Linda stimmte in das Lachen ein. »Aber ich meine das ernst. Er fand immer, dass ich mir ein Beispiel an dir nehmen soll – seit ich dich kenne und zu Hause von dir erzählt habe.« Sie nahm einen Löffel Suppe. »Nur deine Fächerwahl wäre nicht ganz nach seinem Geschmack«, meinte sie mit vollem Mund.

»Hätte ich Neurochirurgin werden sollen?« Karina rümpfte die Nase.

»Was denn sonst? Das ist das einzig wahre Fach.« Linda zuckte grinsend mit den Schultern. »Außerdem braucht er dringend jemand, der irgendwann sein Erbe antreten kann, wo ich das schon nicht machen werde.« 

»Wie gefällt es dir denn hier?«, erkundigte sich Karina.

»Bis jetzt sehr gut«, sagte Linda. »Ich bin bei Alexandra Kirchhoff auf der Station. Ich glaube, ich kann viel von ihr lernen.«

Karina verschluckte sich beinahe an ihrem Bissen. »Alexandra Kirchhoff?«

Kopfschüttelnd sah Linda sie an. »Du auch noch . . . Warum reagieren denn immer alle so komisch, wenn man ihren Namen erwähnt? Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«

Karina trank bedächtig einen Schluck Cola. »Also . . .«

»Spuck aus, was hast du über sie gehört?«

»Eigentlich habe ich nur gehört, dass sie eine wirklich gute Operateurin und Wissenschaftlerin sein soll. Immer die Erste im Haus und immer die Letzte, die geht. Eine absolute Durchstarterin.« Karina mied Lindas Blick und zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Ein wahrer Workaholic.«

»Karina . . .« Linda sah ihrer Kollegin und Freundin fest in die Augen und legte ihren Löffel zur Seite. »Ich kenne dich nun schon über sechs Jahre. Das ist doch nicht alles. Also, mach mir nichts vor. Was hast du noch gehört?«

»Gerüchte. Alles nur Gerüchte.« Karina beugte sich zu Linda vor. Sie war ganz in ihrem Element – das wusste Linda. Schon an der Uni hatte Karina immer über alles und alle Bescheid gewusst. Bei ihr war kein Geheimnis lange sicher. Bedeutungsschwer flüsterte sie: »Sie soll so einiges am Laufen haben. Frauengeschichten. Du verstehst, was ich meine?«

So oft, wie Linda diese Gerüchte nun schon gehört hatte, musste etwas Wahres daran sein. Das konnte sich nicht die gesamte Belegschaft ausdenken, unabhängig voneinander, in verschiedenen Abteilungen. Aber es war absolut nicht das, was sie hatte hören wollen.

»Hm«, war alles, was sie erwiderte.

»Ist sie denn so schlimm, wie man sagt?«, bohrte Karina nach.

»Ich verstehe mich gut mit ihr. Sie ist sehr nett zu mir.«

Karina grinste vielsagend. »Nett also?«

»Nicht so, wie du jetzt denkst.«

Karinas Grinsen wurde noch breiter. »Och.«

»Du bist unmöglich.« Linda verdrehte die Augen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. In diesem Moment bemerkte sie Melanie, die wenige Tische neben ihnen saß. Als sich ihre Blicke trafen, schenkte Melanie ihr ein herablassendes Lächeln. 

»Die hat mir gerade noch gefehlt«, brummte Linda.

»Wer?«

Mit einem Kopfnicken deutete Linda in Melanies Richtung und sagte mit gedämpfter Stimme: »So, allwissende Klatschtante! Wenn du so gut über alles Bescheid weißt, weißt du dann auch, was mit ihr und Alexandra ist?«

»Ach, Melanie Taube.« Karinas Blick war Lindas Geste gefolgt. Nun bildeten sich kleine Fältchen auf ihrer Stirn, als hätte sie über diese Frage selbst schon lange vergeblich nachgedacht. »Ich wünschte, es wäre so. Ich habe gehört, dass es da eine alte Geschichte zwischen den beiden gibt. Aber ich glaube, das war was Berufliches. Mehr konnte ich noch nicht herausfinden. Niemand redet darüber.«

Linda schüttelte lachend den Kopf. »Es ist wirklich unglaublich, du bist echt die Mutter der Gerüchteküche.« Dann wurde sie wieder ernst. »Halt mich auf dem Laufenden, wenn du mehr erfährst.«

Kaum hatte Linda diesen Satz ausgesprochen, fragte sie sich, warum es sie eigentlich interessierte. Es ging sie doch nun wirklich nichts an. Trotzdem wollte sie aus irgendeinem Grund unbedingt mehr über Alexandra und Melanie wissen, war geradezu begierig danach.

Karina zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

~*~*~*~

Nach fast sechs Stunden am OP-Tisch schmerzte Alexandras Nacken. Sie musste dringend zum Sport, um sich etwas zu lockern. Aber die Operationen waren gut gelaufen, besonders die mit Linda.

Alexandra registrierte nicht zum ersten Mal, dass allein der Gedanke an Linda ihre Stimmung hob. So kannte sie sich gar nicht. Sicher, Linda war eine gute Ärztin – sie hatte zwar noch wenig Erfahrung, aber sie lernte sehr schnell. Eine Schülerin, wie Alexandra sie sich gewünscht hatte. Doch das war nicht alles. 

Es war nicht zu leugnen: Linda war überaus attraktiv. Sie hatte diese großen, grünen Kulleraugen, denen Alexandra nicht lange böse sein konnte – selbst wenn sie fest entschlossen war, genauso streng und bestimmt mit ihr umzugehen wie mit den übrigen Assistenzärzten. Und wenn Linda sich eine ihrer blonden Haarsträhnen hinters Ohr strich, wäre Alexandra ihr am liebsten dabei behilflich. Solche Gefühle waren ihr bisher fremd gewesen. 

Alexandra trat aus der Umkleidekabine und machte sich auf den Weg zu ihrem Büro. Sie lief schnell und zielstrebig, als könne sie so die Gedanken an Linda abschütteln. Die Arbeit war nicht der richtige Ort für irgendwelche Gefühlsregungen, die ohnehin zu nichts führten.

»Alexandra.« Eine dunkle Stimme ließ sie herumfahren. Vor ihr stand Jochen Gärtner – Oberarztkollege und nun auch Konkurrent.

»Du hast es schon gehört?«, fragte er. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein siegessicheres Lächeln ab.

»Die freie Stelle als Leitender Oberarzt.« Alexandra formulierte ihre Entgegnung als Feststellung, nicht als Frage. Von jetzt an galt es, Jochen gegenüber in jeder Situation die Oberhand zu behalten und sich keine Blöße zu geben, schon gar nicht die des Unwissens.

Er nickte und schnalzte mit der Zunge. »Ich hoffe, du rechnest dir nicht zu viele Chancen aus. Nicht, dass ich dich am Ende trösten muss, weil ich die Stelle bekomme.« Er sah sie durchdringend an. »Denn ich werde sie bekommen.«

Alexandra schnaubte verächtlich. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Wir werden ja sehen.« Jochens Stimme klang leicht überheblich.

Alexandras Blick verdunkelte sich. Sie machte einen Schritt auf Jochen zu, so dass nur wenige Zentimeter sie trennten. »Das werden wir. Ganz sicher.« Sie sprach leise, fast flüsternd. »Wir wissen doch beide, dass nur die Hälfte deiner wissenschaftlichen Publikationen überhaupt angenommen wird und dass deine Assistenten im OP die Hauptarbeit erledigen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Wahl des Chefs auf dich fällt.«

Jochen schüttelte den Kopf. »Alexandra, Alexandra . . . Ich hätte nicht gedacht, dass du so naiv bist.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Du entsprichst in vielen Punkten nicht dem Profil von Professor Rosenbusch.«

Alexandra hielt seinem bohrenden Blick stand. »Warten wir es ab.« Doch in ihrem Inneren kochte es. Dieser arrogante Affe, was bildete er sich nur ein? Nur weil er ein paar Jahre älter und länger an der Klinik war als sie? Aber das eigentliche Problem war, dass er recht hatte mit seiner Einschätzung von Professor Rosenbuschs Kriterien. Das wusste er genauso gut wie sie.

Alexandras Telefon klingelte. Auf dem Display las sie Lindas Namen. Eine höchst willkommene Unterbrechung. »Du entschuldigst mich?«, sagte sie betont höflich. »Ich muss weiter arbeiten.« Dann ging sie energischen Schrittes an Jochen vorbei. Sie holte einmal tief Luft und versuchte, ihre Wut hinunterzuschlucken, bevor sie den Anruf entgegennahm.

»Der Histo-Befund ist gerade gekommen«, begrüßte Linda sie.

Alexandra wusste sofort, dass Linda den Darmtumor meinte, den sie am Vortag entfernt hatten. Und allein Lindas Stimme reichte aus, um sie ihren Unmut über Jochen vergessen zu lassen. »Und, was ist es?«, fragte sie erfreut. »Kein normaler Darmkrebs, oder?« 

»Nein. Du hast recht. Kein Darmkrebs. Die Pathologen schreiben, dass es ein Angiomyolipom sei.«

»Das ist wirklich seltsam.« Alexandra suchte in ihrem Gedächtnis nach einem ähnlichen Fall, konnte sich aber an keinen erinnern. »In Ordnung, vielen Dank.« Sie legte auf. Dieser Sache musste sie auf den Grund gehen. Daraus ließe sich bestimmt etwas Interessantes machen – zumindest ein Fallbericht. Und dann wäre sie Jochen wieder einen Schritt voraus.

~*~*~*~

»Möchtest du noch ein Stück Torte, Liebling?« Simone Willer sah ihre Tochter fragend an. Ihre Hand hatte sie in Richtung von Lindas Teller ausgestreckt. Sie hatte schon ein Stück auf den Tortenheber genommen.

»Ja, gern«, antwortete Linda, auch wenn sie keinen Appetit auf ein zweites Stück Schokoladentorte hatte. Ihre Mutter würde ohnehin nicht aufgeben, ihr eins andrehen zu wollen.

»Für dich auch noch?« Simone wandte sich ihrem Mann zu.

»Gern.« Richard Willer reichte seiner Frau den Teller. »Und, Linda, wie läuft es auf der Arbeit? Hast du die ersten zwei Wochen gut überstanden?«

Linda nickte, während sie einen Schluck von ihrem Kaffee nahm.

»Durftest du denn schon in den OP?«, fragte ihr Vater.

»Ja, schon ein paar Mal«, erwiderte Linda knapp. Sie hoffte, ihr Vater würde das Thema nicht noch weiter vertiefen. Es endete ohnehin immer mit den gleichen Anschuldigungen und herablassenden Bemerkungen.

Richard Willer kniff die Augenbrauen zusammen. »Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.« Er hob die Stimme. »Wir sind schließlich deine Eltern und wollen wissen, wie es dir gefällt.«

Linda senkte den Blick. Wenn es nur wirklich das wäre, was ihr Vater von ihr wollte. »Es gefällt mir sehr gut«, erklärte sie resignierend. »Ich durfte schon bei einigen Operationen assistieren, und Alexandra war jedes Mal sehr zufrieden mit mir.« 

»Alexandra?«, hakte ihr Vater nach.

»Meine Oberärztin. Alexandra Kirchhoff.«

»Alexandra Kirchhoff?« Er richtete sich kerzengerade auf. In seiner Stimme schwang Misstrauen mit.

Linda wurde hellhörig. »Kennst du sie?«

Ihr Vater gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Genug, um zu wissen, dass man mit ihr nicht zusammenarbeiten kann.«

»Woher kennst du sie denn?«, wollte Linda wissen. Jetzt war sie doch neugierig. Schließlich gab es beruflich eigentlich keine Überschneidungspunkte zwischen Alexandra und ihrem Vater.

Doch der wiegelte ab: »Das ist doch völlig unwichtig. Aber dass du ausgerechnet bei der anfangen musstest.« Er schüttelte den Kopf.

»Sie ist sehr nett. Und sie war es auch, die sich beim Chef dafür eingesetzt hat, dass ich auf ihre Station komme«, verteidigte Linda Alexandra – auch wenn sie gar nicht genau wusste, warum sie sich überhaupt rechtfertigen musste.

»Was? Das glaube ich einfach nicht.« Ihr Vater schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Diese . . .« Er brach ab.

»Was hast du denn für ein Problem mit ihr?«, fragte Linda verwundert.

»Vergiss es einfach. Du wirst es schon merken.«

Das war wieder einmal so typisch für ihren Vater. Wenn es irgendwie unangenehm zu werden schien, wich er ihr einfach aus. Linda schluckte ihren Groll hinunter. »Du kannst mich nicht einfach so abspeisen. Was hast du gegen Alexandra? Woher kennst du sie?«, setzte sie noch einmal nach.

»Das werde ich jetzt nicht mit dir diskutieren.« Ihr Vater klang deutlich angespannt.

Linda kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es nichts brachte, weiter zu bohren. Wenn er über etwas nicht reden wollte, war er stur.

Nun sah er sie mit versteinerter Miene an. »Wenn du dein Talent nur nicht so verschwenden würdest.« 

Linda lockerte den Knoten ihres hellblauen Halstuches. Sie hatte das Gefühl, ihre Kehle werde davon eingeschnürt. »Das tue ich nicht«, sagte sie nachdrücklich.

»Viszeralchirurgie . . .« Richard Willer schüttelte den Kopf.

»Papa . . .« Linda richtete sich in ihrem Stuhl auf. Mit jedem Wort wurde sie lauter: »Ich weiß, dass dir das nicht passt, aber es wird sich an meiner Entscheidung nichts ändern. Also, akzeptier das endlich.« 

Der Tonfall ihres Vaters wechselte ins Anklagende: »Was habe ich denn falsch gemacht? Ich habe dir doch alle Möglichkeiten geboten.«

Linda biss sich auf die Unterlippe. »Mich begeistert die Neurochirurgie einfach nicht so sehr wie dich.«

»Richard«, mischte sich nun Lindas Mutter ein. »Lass das Kind doch in Ruhe. Vielleicht wird sie das eines Tages anders sehen . . . sie ist noch jung.«

Richard presste die Handflächen gegeneinander. »Wenn sie nicht so viel Zeit während des Studiums vergeudet hätte, dann . . .«

»Lass gut sein«, fuhr Simone Willer dazwischen.

Linda seufzte laut. »Es tut mir leid, dass ich nicht die Tochter bin, die du dir gewünscht hast.« Herausfordernd hielt sie dem missbilligenden Blick ihres Vaters stand.

Simone Willer legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »So etwas darfst du nicht sagen. Wir sind sehr stolz auf dich. Eine bessere Tochter hätten wir uns gar nicht wünschen können.«

»Du dir vielleicht nicht.« Linda ergriff die Hand ihrer Mutter und lächelte sie dankbar an. Immer war sie es, die sich schützend vor Linda stellte.

Lindas Vater schob scheinbar unbeteiligt die Kuchenkrümel auf seinem Teller zusammen. Linda hatte oft genug zu spüren bekommen, dass sie es ihrem Vater kaum recht machen konnte. Der Höhepunkt war ihr Outing gewesen. Noch immer schwieg ihr Vater am liebsten zu diesem Thema. Wenn man über etwas nicht sprach, existierte es auch nicht – jedenfalls in seiner Vorstellung.

»Bleibst du noch zum Abendessen?«, lenkte Lindas Mutter ab.

»Nein, ich denke nicht. Ich muss zu Hause noch ein bisschen was erledigen.« Linda hatte beim besten Willen keine Lust, auch den Rest des Tages noch mit Vorwürfen konfrontiert zu werden, auch wenn sie nur unterschwellig waren in den Blicken ihres Vaters.

»Wann sehen wir dich denn wieder?«, fragte Richard Willer.

Linda zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Ich habe viel zu tun auf der Arbeit.«

Als Linda nach dem Kaffeetrinken wieder in ihrem Auto saß, war sie froh über die halbe Stunde Fahrt, die sie von ihren Eltern trennte. Natürlich liebte sie sie, trotz allem. Aber meist war es doch sehr anstrengend mit ihnen, besonders mit ihrem Vater.

~*~*~*~

Alexandra hatte sich einen ganzen Stapel aktueller Fachliteratur über Angiomyolipome ausgedruckt. Genau die richtige Lektüre für einen Sonntagnachmittag.

Sie überflog die einzelnen Artikel. In all den Jahren hatte sie sich eine sehr effiziente Art angewöhnt, solche Berichte zu lesen. Zeit sparend, aber doch effektiv. Schon nach wenigen Seiten erkannte sie, dass ihr Fall wirklich außergewöhnlich war. 

Sie klappte ihren Laptop auf. Während das Betriebssystem hochfuhr, trank sie einen Schluck Cola. Ihr erster Eindruck bei der Operation hatte sie also mal wieder nicht getäuscht. Es war kein gewöhnlicher Darmtumor.

Alexandra öffnete eine Internetseite zur weiteren Literaturrecherche und tippte einige Suchbegriffe ein. Die Seite spuckte nur ein einziges Ergebnis aus. Sie klickte auf den Link zu dem ausführlichen Fallbericht. Es war eine ganz ähnliche Geschichte wie bei ihrem Patienten, und es wurde darauf hingewiesen, dass – wie sie schon vermutet hatte – weltweit noch kein derartiger Fall bekannt war.

Zufrieden lächelnd lehnte sich Alexandra in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Volltreffer. Jetzt musste sie nur noch überlegen, was sie mit diesem Fall anstellen sollte. Ohne Frage musste daraus eine Veröffentlichung oder ein Vortrag werden.

Vielleicht könnte sie mit einem Poster anfangen. In wenigen Wochen war der Kongress der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie in München. Dort gab es die Möglichkeit, wissenschaftliche Projekte oder eben spannende Fälle als Poster zu präsentieren. Und je nach Resonanz könnte sie anschließend versuchen, einen Artikel in einem Fachblatt unterzubringen. Ja, das war eine gute Idee.

Alexandra nahm ihr Glas in die Hand und betrachtete seinen dunkelbraunen, perlenden Inhalt. Genau genommen war es ja gar nicht nur ihr Fall, sinnierte sie. Linda hatte den Patienten betreut und mit ihr operiert. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Der Gedanke an Linda löste eine warme Welle aus, die durch ihren ganzen Körper zu strömen schien.

Ob Linda Lust hatte, gemeinsam mit ihr an einem Poster zu arbeiten?

Alexandra ergriff ihr Handy und wählte die Nummer der Krankenhauspforte. »Kirchhoff«, meldete sie sich, als an der Zentrale jemand abnahm. »Können Sie mich bitte mit Frau Willer auf dem Handy verbinden. Ich muss etwas Wichtiges mit ihr besprechen.« Alexandra hatte Lindas Privatnummer nicht, also musste sie den Umweg über das Krankenhaus nehmen. Von dort aus konnte man sie mit allen Mitarbeitern verbinden, die ihre Nummern hinterlegt hatten. Hoffentlich gehörte Linda dazu.

»Kein Problem.« Die Dame am anderen Ende der Leitung tippte etwas in ihren Computer ein. Kurz darauf ertönte eine Melodie.

Alexandra merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Was sollte das denn? Ihr Körper zeigte befremdliche Reaktionen. Es ging schließlich nur um ein Gespräch mit ihrer Assistenzärztin. Rein beruflich. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Ruhig jetzt, ermahnte sie sich.

Es klickte in der Leitung.

»Frau Kirchhoff? Es tut mir leid, Frau Willer nimmt nicht ab.«

»In Ordnung. Dankeschön. Dann muss das bis morgen warten. Sie hat ja auch Wochenende.« Alexandra legte wieder auf.

Auch wenn sie Linda nicht hatte erreichen können, war sie davon überzeugt, dass Linda gern mit ihr das Poster zusammenstellen würde. Und diese Aussicht freute sie. Ja, tatsächlich. Sie freute sich auf die gemeinsame Arbeit mit Linda.

~*~*~*~

Linda versuchte ihre Rückenmuskeln zu lockern, indem sie die Arme nach oben und nach hinten streckte. »Mir tut alles weh«, jammerte sie.

Janne lachte und massierte ihr ein wenig die Schultern. »Aber du hast sehr gut gespielt. Der Einsatz hat sich gelohnt.« 

»Na ja, es war immerhin nur ein Freundschaftsspiel.« Linda schulterte ihre Sporttasche.

»Aber jetzt sind wir für den Saisonstart nächste Woche gut vorbereitet«, meinte Janne und ergriff ebenfalls ihre Tasche. »Gehen wir noch was trinken?«

Linda sah auf ihre Armbanduhr. »Gern. Aber nicht mehr allzu lange. Morgen muss ich wieder früh aufstehen.«

Janne schnitt eine Grimasse. »Ja, ja.«

»Die Arbeit ruft«, erklärte Linda schuldbewusst. Sie zog ihr Handy aus ihrer Handtasche. Es zeigte einen verpassten Anruf an: die Nummer des Krankenhauses. »Was wollen die denn an einem Sonntag von mir?«, murmelte sie.

»Wer?«, fragte Janne, die neben Linda zum Parkplatz lief.

»Die Arbeit. Ich rufe mal eben zurück.«

»Bist du verrückt?« Janne knuffte ihre beste Freundin in die Seite. »Es ist Wochenende!«

»Und wenn es etwas Wichtiges ist?« Linda hatte bereits die Nummer gewählt und klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr. Nach wenigen Freizeichen nahm jemand ab. 

»Willer. Hallo. Sie haben versucht mich anzurufen.«

»Einen Moment«, bat der junge Mann am anderen Ende. Linda hörte ein Rascheln. »Frau Kirchhoff hat versucht Sie zu erreichen.«

Lindas Herzschlag setzte für einige Momente aus. Sie blieb abrupt stehen. Ihre Tasche glitt zu Boden, und sie umklammerte das Handy fest mit der Hand. Alexandra hatte versucht sie anzurufen? Was hatte das zu bedeuten?

»Soll ich Sie mit Frau Kirchhoff verbinden?«, wollte der Mann wissen.

»Ähm . . .«, stotterte Linda.

»Alles okay?«, flüsterte Janne. »Du bist ja ganz blass.«

Linda nickte schwach. Sie schluckte, dann beantwortete sie die Frage des Mannes: »Ja, verbinden Sie mich bitte.« 

Während sie in der Warteschleife hing, überkam sie ein heftiger Schwindel, und ihre Finger wurden feucht. Fast wäre ihr das Handy aus der Hand gerutscht.

»Linda?« Allein der dunkle Klang dieser Stimme reichte aus, dass Linda sich der Ohnmacht noch näher fühlte.

»Ja, hallo«, brachte sie mühsam hervor. Gleichzeitig fragte sie sich zum wiederholten Mal, was diese heftige Reaktion auf Alexandra zu bedeuten hatte. Oder vielleicht war es auch gar nicht wegen Alexandra? Vielleicht war es nur die Sorge, dass es einen Notfall in der Klinik geben könnte, die Nervosität angesichts eines möglichen medizinischen Dramas . . .

»Schön, dass du zurückrufst«, klang die warme Stimme wieder aus dem Hörer. »Es war eigentlich gar nicht so wichtig. Ich habe am Wochenende noch einmal etwas über unser Angiomyolipom nachgedacht und nachgelesen. Es scheint ein interessanter Fall zu sein. Und ich hatte die Idee, dass wir daraus ein Poster für den Kongress der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie in München machen könnten – wenn du Lust hast.«

Die ganze Zeit über hatte Linda die Luft angehalten. Das bemerkte sie erst jetzt. Laut stieß sie sie wieder aus. »Ein Poster?«

Also kein medizinischer Notfall. Ihr Herz klopfte trotzdem immer noch zum Zerspringen, und sie hatte Mühe, Luft zu bekommen.

»Genau«, gab Alexandra zurück. »Überleg es dir doch vielleicht bis morgen. Und dann komm in mein Büro, damit wir alles besprechen können. Leider bleibt uns nicht viel Zeit, die Deadline ist bald.«

»In Ordnung«, antwortete Linda einsilbig. Ihr Mund fühlte sich ganz trocken an.

Kaum hatte sie aufgelegt, wollte Janne wissen: »Was war das denn?«

Linda atmete ein paarmal tief durch und griff nach ihrer Sporttasche. »Erzähl ich dir gleich.« Dabei war sie eigentlich gar nicht so sicher, was sie erzählen sollte. Was es überhaupt zu erzählen gab.

»Geht es dir gut?« Janne legte fürsorglich einen Arm um sie.

Linda räusperte sich. »Ja, es ist alles bestens. Ich muss nur erst einmal meine Gedanken ordnen.«

Janne kannte ihre beste Freundin gut genug, um ihre Verwirrung zu spüren und nicht weiter zu fragen. So liefen sie schweigend nebeneinander her. Erst als sie nur noch wenige Schritte vom Parkplatz entfernt waren, fragte Janne: »Gleiche Bar wie immer?«

»Klar.« Linda drückte auf einen Knopf an der Fernbedienung für ihr Auto, und der Kofferraum sprang auf. »Bis gleich.«

Nach nur wenigen Minuten Fahrt manövrierte Linda ihr Auto in eine Parklücke direkt vor der Tür der kleinen Cocktailbar. Sie hatte versucht, sich ausschließlich auf den Verkehr zu konzentrieren und das Telefonat zu vergessen: Arbeit war Arbeit, und Wochenende war Wochenende. Morgen hatte sie noch genügend Zeit, darüber nachzudenken. Aber wenn sie ehrlich war, klang Alexandras Stimme immer noch in ihrem Ohr nach und ließ ihr Herz schneller schlagen, sobald es ihr bewusst wurde.

Janne saß schon an einem Tisch und gab gerade die Bestellung auf. Linda setzte sich zu ihr.

»Und jetzt erzähl mal«, forderte Janne sie auf, kaum dass die Kellnerin sich entfernt hatte. »Was war denn da eben los? Du hast ja ausgesehen, als hättest du mit einem Gespenst telefoniert.«

»Kein Gespenst.« Lindas Finger strichen über die Getränkekarte, ihre Augen waren auf die Tischplatte gerichtet. Sie fühlte sich nicht bereit, darüber zu sprechen, hätte am liebsten einfach so getan, als habe das Telefonat nie stattgefunden. Aber Janne ließ ihr keine Chance. Ihr erwartungsvoller Blick ließ Linda nicht los.

Also murmelte Linda nur widerwillig: »Alexandra.«

»Deine Oberärztin?«

»Genau.«

»Warum ruft sie dich denn an einem Sonntag an? Was wollte sie von dir?« Es wären sicherlich noch mehr Fragen auf Linda eingeprasselt, doch genau in diesem Moment stellte die Kellnerin zwei Kirschsaftschorlen vor ihnen ab. 

Dankbar für diese Möglichkeit, noch einmal durchzuatmen, ließ Linda sich Zeit mit der Antwort. Erst als die Kellnerin wieder gegangen war, sagte sie: »Sie möchte, dass wir zusammen ein Poster über einen spannenden Fall machen, den wir auf unserer Station hatten. Für einen Kongress.«

Janne pfiff anerkennend durch die Zähne. »Wow, das klingt aber gut.«

Ein Lächeln huschte über Lindas Gesicht. »Ja, das finde ich auch.« Sie nahm den Strohhalm in den Mund und trank einen großen Schluck.

»Dann scheint sie ja viel von dir zu halten.«

Das Blut schoss Linda in die Wangen. »Kann sein.« Sie rührte mit dem Strohhalm im Glas herum. Die Eiswürfel klirrten. Hoffentlich würden Janne diese Informationen genügen.

»Möchtest du auch etwas zu essen bestellen?« Janne griff nach der Karte. »Ich verhungere gleich.«

»Nein, ich möchte nichts.« Linda war froh, dass das heikle Thema fürs Erste vom Tisch war.

Janne musterte sie kritisch. »Du solltest aber was essen, du bist so dürr. Wenn du noch mehr abnimmst, findest du nie eine Frau. Ist ja gar nichts dran an dir.«

»Blödsinn«, sagte Linda beleidigt.

Janne lachte, dass die vielen Sommersprossen auf ihrem Gesicht tanzten. »Das ist die Wahrheit.«

»Vielleicht möchte ich ja auch gar keine Frau finden«, gab Linda herausfordernd zurück. 

Über den Rand der Karte hinweg schaute Janne ihre beste Freundin skeptisch an. »Das kannst du jemand anders erzählen. Du hast mir oft genug die Ohren vollgeheult, dass du dich einsam fühlst und dich gern mal wieder verlieben möchtest. Also, jetzt mal Klartext: Wie sollte deine Traumfrau aussehen?«

»Och . . .«, setzte Linda zu einer flapsigen Antwort an, als sich wie von selbst Alexandras Bild vor ihre Augen schob. Groß, lange dunkle Haare, braune Augen. Mit starken Armen, in denen man sich geborgen fühlt. Nein, das konnte sie nicht sagen. Natürlich war Alexandra eine attraktive Frau. Aber mehr nicht. Sie war schließlich ihre Oberärztin – Punkt. 

Linda rieb sich über den Nasenrücken. »Ich weiß nicht so recht.«

»Oho.« Janne fixierte Linda mit gehobenen Brauen. »Was verheimlichst du mir?«

Ertappt senkte Linda den Blick. »Nichts. Gar nichts.«

»Lüg nicht! Ich habe dieses Flackern in deinen Augen gesehen.« Jannes Stimme überschlug sich fast. »Hast du jemanden kennengelernt? Wer ist sie? Wie ist sie?« 

Linda kannte Janne nun schon so viele Jahre, sie waren von Anfang an beste Freundinnen gewesen, hatten gemeinsam Höhen und Tiefen durchlitten. Beide kannten das Liebesleben der anderen in- und auswendig. Es hatte eigentlich keinen Sinn, Janne etwas vorzumachen, sie durchschaute Linda sofort. Dennoch spürte Linda einen merkwürdigen Widerstand dagegen, ihrer Freundin ihr Herz auszuschütten.

Sie umklammerte ihr Glas. »Es gibt da niemanden.« Das war schließlich die Wahrheit – rein objektiv betrachtet.

Misstrauisch beäugte Janne Linda. Kleine Fältchen bildeten sich auf ihrer Stirn, während sie angestrengt nachdachte. Dann platzte sie heraus: »Diese Oberärztin?«

Linda wurde ganz heiß. »Ähm . . .«, stammelte sie. Sie zupfte an ihrem Halstuch.

»Du wirst ja ganz rot. Ich habe also recht.«

Linda schluckte. »Unsinn. Sie ist meine direkte Vorgesetzte.«

Janne nahm Lindas Hände in ihre und drückte sie leicht. »Fürs Erste werde ich dir das abnehmen, aber glaube ja nicht, dass du mir so einfach davonkommst. Du wirst mir schon noch mehr von ihr erzählen.« Sie lächelte Linda an. Diesem Lächeln konnte Linda niemals wirklich böse sein.

~*~*~*~

Die ganze Nacht über hatte Linda sich den Kopf zerbrochen, ob sie wirklich gemeinsam mit Alexandra an einem wissenschaftlichen Projekt arbeiten wollte. Natürlich war das eine große Chance. Nicht nur, um in der Klinik weiterzukommen. Es würde zwangsläufig auch bedeuten, dass sie noch häufiger und enger mit Alexandra . . .

Linda schluckte. Vielleicht war es auch gerade das, was ihr Sorgen machte. 

Oder war es einfach, dass sie genau das nie gewollt hatte? Fallberichte, Forschung, wissenschaftliches Arbeiten – das alles war nichts für sie. Andere konnten ihre Freizeit gern damit verbringen; Linda hatte genug anderes in ihrem Leben vor. Sie musste ja auch so schon Janne ständig vertrösten.

Aber letztlich ging es nur um ein kleines Poster, das in wenigen Stunden fertig sein würde. Deswegen hatte sie sich nun tatsächlich auf den Weg zu Alexandras Büro gemacht. Alexandra hatte sie am Morgen noch einmal ausdrücklich gebeten, später bei ihr vorbeizuschauen, um alles in Ruhe zu besprechen.

Sie wollte gerade an Alexandras Büro anklopfen, als die Tür aufschwang. Hätte Linda nicht automatisch einen Schritt zurück gemacht, wäre sie geradewegs mit Melanie zusammengestoßen, die aus dem Zimmer stürmte.

»Aus dem Weg«, zischte Melanie, schubste Linda unsanft zur Seite und verschwand mit stampfenden Schritten um die Ecke.

Was war das denn schon wieder für ein Auftritt gewesen? Verblüfft sah Linda ihr nach. Dann holte sie tief Luft und wandte sich wieder der Tür zu, die noch immer offen stand.

Alexandra saß an ihrem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Vielleicht war es besser, sie einen Moment in Ruhe zu lassen. Doch ehe Linda sich zum Gehen wenden konnte, sah Alexandra plötzlich auf, und ihre Blicke trafen sich. 

Regungslos blieb Linda im Türrahmen stehen, wie gebannt von den tiefbraunen Augen. Ihr Atem ging flach.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fand sie endlich ihre Sprache wieder. »Wenn ich störe, kann ich auch später wiederkommen«, sagte sie.

Ein angedeutetes Lächeln schien über Alexandras Lippen zu huschen. »Nein, komm bitte rein.«

Linda nahm gegenüber von Alexandra an deren Schreibtisch Platz und legte die Patientenakte, die sie vorsorglich mitgebracht hatte, auf dem Tisch ab. »Falls wir noch etwas nachgucken wollen«, erklärte sie dabei.

Aber Alexandra schien sie plötzlich gar nicht mehr wahrzunehmen. Sie hatte sich in ihrem Stuhl herumgedreht und wandte Linda den Rücken zu. Mit vor der Brust überkreuzten Armen starrte sie aus dem Fenster. »Und hast du es dir überlegt?«, fragte sie in einem deutlich gereizteren Tonfall, als Linda das normalerweise von ihr kannte.

Linda verknotete ihre Hände. Wie war dieses merkwürdige Verhalten zu deuten? »Ich würde es gern machen.«

»Gut«, murmelte Alexandra. Sie drehte sich wieder zurück, aber sie sah Linda nicht an, sondern starrte ins Leere. Ihre Finger trommelten lautstark auf die Tischplatte. »Dann müssen wir noch einiges klären.« Ihre Stirn lag in tiefen Falten. 

»Dafür bin ich hier.« Lindas Finger hakten sich noch fester ineinander. Irgendetwas stimmte mit Alexandra nicht, sie wirkte wie in einer anderen Welt. Hatte das etwas mit Melanie zu tun? Linda war sich plötzlich noch weniger sicher als vorher, ob diese Zusammenarbeit wirklich so eine gute Idee war.

Alexandra nickte, sagte jedoch kein Wort.

»Ist wirklich alles in Ordnung, ich meine . . .« 

»Ja«, fuhr Alexandra Linda barsch ins Wort. »Es ist alles bestens.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse hart auf der Tischplatte ab.

Linda biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, flüsterte sie. »Es tut mir leid.« 

Als sie wieder aufsah, fing sie Alexandras warmen Blick auf.

»Mir tut es leid.« Alexandras Stimme hatte wieder den sanften Ton, den Linda von ihr gewohnt war. »Ich hatte gerade . . .« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist ja auch egal. Jedenfalls wollte ich meine Wut nicht an dir auslassen. Entschuldige.« Bei den letzten Worten hatte sie wieder ihr umwerfendes Lächeln auf den Lippen. 

Aus diesen abrupten Stimmungswechseln sollte einer schlau werden . . . »In Ordnung«, murmelte Linda.

»Kaffee?«

Das sollte offensichtlich ein Friedensangebot sein. »Gern«, ging Linda darauf ein, auch wenn sie eigentlich gar nicht so gern Kaffee trank.

Nachdem Alexandras Maschine mit lautem Zischen einen Kaffee zubereitet hatte, begann Alexandra Linda zu erklären, wie sie sich das Projekt vorgestellt hatte. »Du solltest den Patienten jedenfalls noch einmal genauer befragen, was die Familiengeschichte und Vorerkrankungen angeht«, schloss sie ihre Ausführungen ab. »Und ich denke, das Wichtigste ist, dass wir noch eine Kernspintomographie vom Kopf machen, um nachzusehen, ob es Hinweise auf tuberöse Hirnsklerose gibt.« Als sie Lindas fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, zwinkerte sie ihr zu. »Ich musste auch noch mal nachlesen, was das genau ist.« 

Dann reichte sie Linda einen Stapel Papier. »Das ist die Literatur, die ich zu diesem Thema gefunden habe. Lies es am besten rasch, damit wir bald die Zusammenfassung schreiben können. Die muss möglichst nächste Woche eingereicht werden.«

Linda nahm alles entgegen. Es war nicht gerade wenig, vor allem, wenn die Zeit drängte. »Okay«, sagte sie trotzdem.

»Der Kongress ist Ende April in München. Da kannst du das Poster dann vorstellen.«

Linda verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. »Ich?«

»Natürlich, wer denn sonst?« Alexandra schmunzelte. »Wir fahren zusammen hin, und ich werde dir beistehen, wenn du das möchtest. Aber du solltest das Poster präsentieren.«

Linda spürte Übelkeit aufsteigen. Sie sollte vor einer Gruppe von erfahrenen Chirurgen einen Vortrag halten? »Ich weiß nicht . . .«

»Du kannst das! Außerdem ist das eine tolle Möglichkeit.« Alexandra sah sie aufmunternd an. »Und München ist auch eine schöne Stadt. Das kannst du dir doch nicht entgehen lassen.«

Linda fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Alexandra und sie zusammen in München . . . der Gedanke ließ ihr schwindelig werden. Dass noch viele hundert andere Menschen da sein würden, blendete Linda für einen kurzen Augenblick aus. 

»Gut, ich mache es«, erklärte sie schließlich. Im gleichen Moment bereute sie ihre Worte auch schon. Was hatte sie sich damit nur eingebrockt?

Als Linda gerade die Treppen zu ihrer Station nehmen wollte, kam ihr Yvonne entgegen. Sie hatte den Kittel bereits gegen ihre Alltagskleidung getauscht.

»Schon Feierabend?«, fragte Linda ihre Kollegin.

»Ja. Solltest du auch langsam machen«, riet Yvonne ihr lächelnd.

Linda seufzte und hielt Yvonne den Stapel Literatur entgegen, den sie soeben von Alexandra bekommen hatte. »Das wird wohl noch nichts.«

»Was hast du denn da?« Yvonne kam einen Schritt näher und versuchte einen Blick auf das oberste Blatt zu erhaschen.

»Ach, nichts Besonderes.« Linda zuckte mit den Schultern. »Nur ein bisschen Literatur. Habe ich von Alexandra bekommen.«

»Ah ja.« Yvonne runzelte die Stirn. Dann schlug sie vor: »Was hältst du davon, wenn wir uns in die Cafeteria setzen? Dann können wir uns noch ein bisschen unterhalten.«

Linda willigte ein. Sie zog sich schnell um und folgte Yvonne dann in die Krankenhauscafeteria. Yvonne hatte bereits einen Tisch und zwei Stück Käsekuchen organisiert.

»Und jetzt erzähl mal – was machst du mit der ganzen Literatur?« Neugierig sah Yvonne Linda über den Tisch hinweg an. »Willst du in die Forschung einsteigen?«

Linda lachte. »Um Gottes Willen. Nein.« Sie rührte einen Löffel Zucker in ihren Tee. »Alexandra hat mich gebeten, ein Poster über einen Fall von unserer Station zu machen. Für den Kongress in München.«

Yvonne sah sie mit offenem Mund an. »Du sollst was?«

»Nichts Großes. Nur ein Poster«, erklärte Linda. Ihr war nicht klar, warum Yvonne so überrascht reagierte.

»Ich finde schon, dass es etwas Besonderes ist.« Yvonne tunkte ein Stückchen Kuchen in die Schlagsahne. »Das heißt, du fährst nach München?« Sie schob sich den Bissen in den Mund.

Linda nickte. »Das hat Alexandra jedenfalls gesagt.«

»Hm«, murmelte Yvonne kauend. »Du hast großes Glück. Ich bin jetzt in meinem dritten Jahr, und jedes Jahr habe ich versucht, dorthin fahren zu dürfen. Aber jedes Mal wurden andere vorgezogen – immer die, die dort etwas präsentierten. Ich gehörte immer zu dem Rest, der hier die Stellung halten musste.«

Hatte Yvonne recht? War es wirklich etwas Besonderes, dass Alexandra ihr diese Chance geboten hatte? So hatte Linda das noch nicht betrachtet.

»Ich habe Alexandra auch einmal gefragt, ob ich nicht hinfahren könnte«, fuhr Yvonne fort und kratzte die Krümel auf ihrem Teller zusammen. »Schließlich ist es der größte deutschsprachige chirurgische Kongress. Da kommen alle wichtigen Leute hin, und alles, was neu in unserem Fach ist, wird dort vorgestellt. Aber ich war wohl nicht interessant genug für sie. Für mich hatte Madame nur ein paar wohlgemeinte Worte übrig.« Yvonne hob eine Augenbraue, ähnlich wie Alexandra es immer machte. »Irgendwann darfst du auch mal fahren«, imitierte sie Alexandra. »Wenn du so weit bist.«

Linda musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszulachen. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein komisches Talent hast.«

Yvonne zwinkerte ihr zu. »Wenigstens erkennt das mal einer. Aber im Ernst: Sei froh über diese Möglichkeit. Das ist nicht selbstverständlich.«

Das war Linda tatsächlich nicht bewusst gewesen. Warum förderte Alexandra sie so? Konnte es etwa sein . . . Linda hielt die Luft an. 

Unsinn. Alexandra hielt sie wahrscheinlich einfach für talentiert. Mehr nicht. Was sollte auch sonst noch sein?

~*~*~*~

Alexandra band ihre Sportschuhe zu und nahm ihr Handtuch und die Wasserflasche aus ihrem Spind. Als sie in den Trainingsraum des Fitnessstudios trat, sah sie Lennard bereits zwischen den Crosstrainern auf sie warten. Lennard Geis, ebenfalls Oberarzt an ihrer Klinik, war seit langem ihr Trainingspartner.

»Ich habe uns die zwei hier mal gesichert«, sagte Lennard, sobald Alexandra in Hörweite war, und deutete auf die beiden Crosstrainer.

»Sehr gut. Dann lass uns mal mit dem Aufwärmen beginnen.« Alexandra nickte ihrem Kollegen zu. Beide stiegen auf die Geräte und stellten sie ein.

»Wie war dein Tag?«, erkundigte sich Lennard.

»Abgesehen davon, dass ich mich ständig mit Jochen herumschlagen muss, gut«, brummte Alexandra.

Lennard lachte. »Aber das sind wir doch schon gewohnt.«

»Na ja, es verschärft sich.« Alexandra beschleunigte. Wahrscheinlich hatte Lennard die Neuigkeiten noch nicht mitbekommen – noch war es ja auch nicht offiziell bekanntgegeben worden. »Jochen will mich jetzt wohl endgültig aus dem Weg räumen.«

Lennard runzelte fragend die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«

Alexandra wandte sich ihm zu, ohne das Tempo zu verlangsamen. »Du musst mir versprechen, es noch nicht herumzutratschen«, bat sie, auch wenn sie wusste, dass Geheimnisse im Krankenhaus niemals lange geheim blieben. Zweifellos würde sich die Nachricht in wenigen Tagen ohnehin verbreiten wie ein Lauffeuer, ob Lennard es nun vorher wusste oder nicht.

»Selbstverständlich. Und jetzt mach es nicht so spannend.«

Sie holte tief Luft. »Rainer hört auf, und es soll eine interne Neubesetzung seiner Stelle geben. Und jetzt rate, wer sich Hoffnungen macht.«

»Jochen?«, fragte Lennard so entgeistert, dass er aus dem Takt geriet. »Das ist doch nicht sein Ernst.« Er hielt an.

»Doch, ich denke schon. Rainer hat allerdings mich beim Chef für seine Nachfolge vorgeschlagen.« Alexandra lächelte schelmisch. »Das passt Jochen wohl nicht in den Kram.«

Lennard strahlte, während er von seinem Crosstrainer stieg. »Das ist ja großartig. Ich würde mich freuen, wenn du die Stelle bekommen würdest. Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen.«

Alexandra verzog die Mundwinkel. »Da wärst du aber wohl der Einzige.«

»Unsinn«, versetzte Lennard. »Alle schätzen dich.«

Alexandra hielt nun auch an und nahm einen Schluck Wasser. »Schätzen vielleicht. Aber sie haben Angst vor mir, und mehr noch – die meisten hassen mich.« Sie hielt inne, seufzte und schraubte die Flasche wieder zu. Dann straffte sie sich. »Komm, lass uns an die Geräte. Meine Muskeln brauchen mal wieder etwas Training. Sonst habe ich bald so schlaffe Oberarme wie Jochen.« Sie zwinkerte Lennard zu.

»Niemand hasst dich«, wandte Lennard etwas verspätet ein, während er Alexandra folgte.

Die hatte sich bereits auf das erste Gerät gesetzt und stellte die Gewichte ein. »Oh doch, und das weiß ich auch.« Sie legte ihre Hände an die Griffe. »Aber ich arbeite ja auch nicht, um gemocht zu werden.« 

Lennard passte die Sitzhöhe der Maschine neben ihr an seine Körpergröße an und nahm ebenfalls Platz. »Da hast du auch wieder recht . . . Und wie läuft es sonst?«

»Ich habe gerade heute einen Plan für ein Poster entworfen. Für München«, antwortete Alexandra, während sie bereits die Gewichte stemmte.

»Ich werde wohl dieses Jahr hier bleiben«, meinte Lennard und startete seine Übung. »Und mit wem machst du es?«

Alexandra stoppte. Sie zog ihren Pferdeschwanz fester. Für einen winzigen Moment schloss sie die Augen und musste unwillkürlich lächeln. »Linda Willer.« 

Lennard pustete die Luft aus, nachdem er seinen ersten Zyklus beendet hatte. »Das hätte ich mir auch denken können.« Er grinste breit.

»Was soll das denn heißen?«, fragte Alexandra und streckte ihre langen Beine aus, um sie ein wenig zu entspannen.

Sein Grinsen wurde zu einem Schmunzeln. »Man hört, dass du dich sehr für sie einsetzt.« 

»Ach, hört man das?« Alexandras Stimme wurde kühl. »Und wie kommt man darauf?« 

Lennard hob entschuldigend die Hände. »Ich kann doch nichts dazu. Ich sag es dir nur.«

Alexandra funkelte ihn an. »Linda ist eben sehr talentiert. Trotz ihrer geringen Erfahrung. Es ist rein beruflich.«

»Mir musst du das nicht erklären«, gab Lennard achselzuckend zurück, bevor er mit seiner Übung von neuem begann. »Und im Übrigen ist mir das auch vollkommen egal, was du mit ihr machst.«

Alexandra grummelte. Sie hätte sich denken können, dass sich das Krankenhaus das Maul über sie zerriss. Solche Gerüchte waren das Letzte, was sie gebrauchen konnte – gerade jetzt. 

Zumal es ja auch nicht das erste Mal war.

~*~*~*~

»Gleich haben wir es geschafft.« Alexandra ließ sich von der OP-Schwester Nadel und Faden reichen. Sie hatten einem Patienten mit Krebs einen Teil der Speiseröhre entfernt.

»Das war wirklich toll«, sagte Linda bewundernd. 

Die kleinen Fältchen um Alexandras Augen ließen ein Lächeln erahnen. »Wir haben das auch ziemlich gut gemacht. Nicht jede Ösophagusresektion, die ich bisher gemacht habe, ist so gut gelaufen.« Die Lachfältchen verstärkten sich.

Es fiel Linda schwer, ihren Blick von Alexandras dunklen Augen abzuwenden. Sie brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass Alexandra ihr das Nahtzeug reichte.

Gerade als Linda für die Naht ansetzen wollte, drangen plötzlich ein ohrenbetäubendes Piepen und laute Rufe aus dem Nebensaal zu ihnen herüber.

»Schaffst du den Rest allein?«, fragte Alexandra. »Ich gehe schnell drüben gucken, was los ist.« Ihre Körperspannung verriet, dass sie angesichts der ungewohnten Geräusche etwas nervös wurde.

»Ich denke, das bekomme ich hin. Ist ja nicht mehr viel.«

Alexandra nickte. »In Ordnung. Wenn etwas ist, lass mich rufen, dann komme ich sofort.« Sie trat vom Tisch zurück und warf den sterilen Kittel und die Handschuhe in den dafür vorgesehenen Müllsack. Mit schnellen Schritten eilte sie in den Nebensaal.

Linda konzentrierte sich bereits auf das Zunähen. Die einzelnen Handgriffe gelangen ihr mittlerweile wie von selbst. Sie war schnell geworden und hatte die nötige Sicherheit gewonnen. Und auch mit den Ergebnissen war sie zufrieden: Die Narben verheilten sehr gut und entstellten die Patienten auch nicht allzu sehr. Das war Linda wichtig, und deswegen gab sie sich immer besonders viel Mühe. Sie beherrschte mittlerweile spezielle Techniken, durch die man die Narben noch weniger sah.

»Bist du soweit? Dann lass ich ihn wieder aufwachen«, sagte der Anästhesist, der es sich hinter seinem grünen Tuch am Kopf des Patienten bequem gemacht hatte.

Linda nickte, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Ja, kannst du machen. Ich brauch nur noch ein paar Minuten.« In diesem Moment fühlte sie sich zum ersten Mal wie eine richtige Chirurgin. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Die OP-Schwester hatte in der Zwischenzeit begonnen, den OP-Tisch aufzuräumen und die benutzten Materialien auf Vollständigkeit zu prüfen. Linda ließ sich noch ein Pflaster anreichen, um die Wunde adäquat zu schützen. Erst als auch sie ihren Kittel und die Handschuhe in den Mülleimer warf, fiel ihr auf, dass Alexandra noch gar nicht wieder zurückgekommen war. Es schien ernsthafte Probleme im Nebensaal zu geben.

Linda verabschiedete sich und lief ebenfalls hinüber. Als sich die Tür öffnete, blieb sie wie gebannt im Rahmen stehen. Auf dem Boden war überall Blut, und auch alle, die um den Tisch herumstanden, hatten blutbespritzte Kittel. Die Monitore piepten noch immer hektisch. Dem Anästhesisten standen Schweißperlen auf der Stirn.

Nur eine Person im Saal wirkte nicht aufgeregt: Alexandra.

Sie stand am OP-Tisch. Vollkommen konzentriert versuchte sie die Blutung zu stoppen. Alle starrten sie an, aber sie schien davon nichts mitzubekommen. Sie war die Ruhe selbst. Ihre schlanken, kräftigen Finger suchten geschickt das blutende Gefäß auf.

Linda stand wie angewurzelt, ihre Blicke hingen an Alexandra. Sie war faszinierend. Ihre Art zu operieren war einzigartig. Wie gern wäre Linda eines Tages genauso gut wie sie.

Immer wieder forderte Alexandra von der OP-Schwester ein neues Instrument. Allmählich wurde das herumspritzende Blut weniger, und die sich beruhigenden Pieptöne zeigten an, dass sich Blutdruck und Puls der Patientin normalisierten.

Alexandra atmete tief aus. »Ihr habt bei der Schilddrüsenoperation die Halsschlagader verletzt«, erklärte sie Olaf Hühnel, dem Assistenzarzt, der völlig aufgelöst neben Alexandra stand. Seine Hände, die die Haken hielten, zitterten unaufhörlich.

Tonlos erwiderte er: »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Alexandra nickte. »Das denke ich mir. Aber warum zum Teufel bist du hier allein?« Sie versorgte die Wunde weiter, aber ihr Tonfall war schärfer geworden. »Wer ist dein Oberarzt? Wer hätte bei dir sein sollen?«

»Herr Gärtner«, stammelte Olaf. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm.

»Jochen«, zischte Alexandra. »Das darf doch nicht wahr sein.« Sie drehte sich zu der OP-Schwester um. »Haben Sie ihn verständigt?«

Die Schwester nickte. »Vor etwa zwanzig Minuten.«

»Möchtest du zunähen?«, fragte Alexandra, nun wieder an den Assistenzarzt gewandt.

Der zögerte. »Ich weiß nicht.« Ihm war anzusehen, wie sehr ihn der Vorfall mitgenommen hatte.

»Du solltest es machen.« Alexandra reichte ihm mit Nachdruck das Nahtmaterial. »Du musst diesen Schreck überwinden und weitermachen. Sonst wirst du für immer Angst haben.« Sie blieb neben ihm stehen und beobachtete seine Arbeit ganz genau.

Auf Olafs Gesicht zeichneten sich rote Flecken ab. »Wird die Patientin das überleben?«, murmelte er.

Alexandra nickte. »Ja, wird sie. Und noch etwas: Es ist nicht deine Schuld.« Sie sah den jungen Arzt eindringlich an. »Er hätte dich nicht allein lassen dürfen. Zumindest noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Das war zu früh . . . und das hätte Herr Gärtner wissen müssen.« Ihr Blick hatte sich verfinstert.

Genau in diesem Moment drängte sich Jochen Gärtner an Linda, die noch immer im Türrahmen stand, vorbei in den Saal. Er drückte den Rücken durch, als er auf den Tisch zuging. Sein vernichtender Blick traf Alexandra. »Was machst du denn hier? Was ist hier los?«

»Das sollte ich besser dich fragen.« Alexandras Stimme war messerscharf. Sie hielt Jochens Blick mühelos stand.

»Olaf?«, wandte Jochen sich an seinen Assistenten. »Was ist passiert?«

»Er kann nichts dafür«, mischte Alexandra sich ein. »Es hat eine große Blutung gegeben. Ihr habt die Carotis verletzt. Und es unerklärlicherweise nicht rechtzeitig bemerkt.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wo warst du? Du hättest dich darum kümmern müssen.«

Jochen schob sein Kinn vor. »Unsinn. Olaf hätte das schon allein hinbekommen. Er ist ein guter Chirurg.« 

»Das bezweifle ich gar nicht. Aber du bist der Oberarzt.« Alexandra fixierte Jochen mit durchdringendem Blick. »Und dein Assistent hat noch nicht genug Erfahrung, allein mit so einer Komplikation fertigzuwerden.«

»Ach . . .« Jochen schüttelte leicht den Kopf. »Es wäre schon nichts passiert.«

»Jochen!« Nun hob Alexandra die Stimme. Eisige Pfeile schienen aus ihren Augen in Jochens Richtung zu schießen. »Die Patientin wäre fast verblutet. Und es wäre dein verdammter Fehler gewesen. Du wärst schuld gewesen.« Sie hielt inne, um einmal durchzuatmen. Etwas ruhiger sprach sie weiter: »So etwas sollte dir nie wieder passieren. Es ist nicht immer jemand in der Nähe, der deine Fehler ausbügeln kann . . . Und jetzt kannst du verschwinden. Den Rest schaffen wir auch ohne dich.« Die letzten Worte spuckte sie Jochen förmlich entgegen, während sie nach der Lampe über dem OP-Tisch griff und sie neu ausrichtete.

Jochen gab sich geschlagen. Wutentbrannt und ohne ein weiteres Wort stampfte er davon, versuchte gar nicht mehr, das Operationsfeld zurückzuerobern. Erst als er die Tür passiert hatte, zischte er leise, aber doch so laut, dass Linda ihn gut verstehen konnte: »Schlampe.«

Besonnen brachte Alexandra die Operation zum Ende. Wenn die Auseinandersetzung mit Jochen sie aufgewühlt hatte, ließ sie sich davon nichts anmerken. Sie strahlte völlige Ruhe und Gelassenheit aus. Als die Wunde endgültig verschlossen war, applaudierten alle.

Auch Linda klatschte. Sie konnte erkennen, wie sich Alexandras Wangen leicht röteten.

»Vielen Dank«, sagte Alexandra. »Aber so etwas Besonderes war das jetzt auch nicht.«

»Nicht so bescheiden«, entgegnete der Anästhesist. »Das hätte nicht jeder so hinbekommen. Vor allen Dingen nicht so ruhig.«

»Das denke ich auch«, mischte sich nun auch Linda ein.

Alexandra sah in ihre Richtung, und sofort erschienen die Lachfältchen wieder. »Du bist ja noch hier. Hast du die ganze Zeit dort gestanden und zugesehen?«

Linda nickte. »Ja, und ich bin genauso beeindruckt wie alle anderen.«

Alexandra kam auf sie zu. »Kaffee? Ich könnte jetzt gut einen gebrauchen vor dem nächsten Eingriff.« Ihre Hand legte sich mit leichtem Druck auf Lindas Schulter.

Linda wurde schwindelig. Ihre Haut brannte unter der Berührung. Das war nicht normal – ganz sicher nicht. 

»Gern«, brachte sie schließlich mühsam hervor, obwohl sich ihre Kehle anfühlte wie zugeschnürt. 

Kurz darauf saß Linda Alexandra im Aufenthaltsraum des Operationsbereichs gegenüber.

»Das war wirklich imponierend«, kam Linda noch einmal auf das eben Geschehene zurück. »Wo lernt man nur so sicher zu operieren?«

Alexandra nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. »Wichtig ist, dass man sich die richtigen Vorbilder sucht und aufpasst. Du solltest niemals einfach nur so bei einer Operation daneben stehen, sondern immer mitdenken. Warum machen wir jetzt gerade diesen Schritt? Warum so und nicht anders? Und was würde ich selbst machen? So lernt man am meisten.« Sie sah Linda an. »Aber bei dir habe ich keine Zweifel, dass du eine sehr gute Schülerin bist.«

Linda senkte kurz den Blick. Ihr war warm geworden. »Danke.«

»Ich sage so etwas nur, wenn ich es wirklich ernst meine«, erklärte Alexandra und lächelte.

»Wo hast du eigentlich studiert?«, fragte Linda, um Ablenkung bemüht, weil ihr das Lob fast unangenehm war. Außerdem interessierte es sie wirklich. Doch als sie Alexandras irritierten Gesichtsausdruck bemerkte, tat ihr diese persönliche Frage sofort leid. Sie hatte die magische Grenze der distanzierten Höflichkeit überschritten, und vielleicht war das ein Schritt zu weit. »Also . . .«, stammelte sie. »Ich wollte nicht zu privat werden.«

Alexandra lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah schon wieder entspannt aus. »Kein Problem. Ich habe in Hamburg studiert und dort an der Uniklinik auch meine Facharztprüfung für die Allgemeinchirurgie absolviert. Dann bin ich nach München gegangen. Dort habe ich dann meinen Viszeralchirurgen drangehängt und zeitgleich habilitiert.« Sie seufzte. »Es war eine wirklich tolle Zeit.«

»Warum bist du dann nach Köln gekommen?« Kaum war die Frage ausgesprochen, biss Linda sich auf die Unterlippe. Die Worte waren ihr einfach entwichen. Dabei wollte sie auf keinen Fall neugierig wirken.

Aber Alexandra antwortete bereitwillig: »Mir wurde hier eine Oberarztstelle angeboten. Da konnte ich natürlich nicht ablehnen. In München wäre das auf lange Sicht nicht möglich gewesen, also musste ich wohl oder übel gehen. Aber zumindest kann ich der Stadt in ein paar Wochen mal wieder einen Besuch abstatten.« Sie trank ihre Tasse leer und stellte sie auf den Tisch. In ihren Augen funkelte es plötzlich. »Vielleicht . . .« Ihre Stimme wurde sanft, und wenn Linda es nicht besser gewusst hätte, hätte sie denken können, dass sie ein ganz klein wenig nervös klang. 

»Wenn du Lust hast, meine ich«, setzte Alexandra noch einmal an, »dann könnte ich dir . . .«

»Ach, was für eine Überraschung.« Aus heiterem Himmel war Melanie im Aufenthaltsraum aufgetaucht. »Euch zwei trifft man ja nur noch im Doppelpack an.« Ihr Grinsen war beinahe anzüglich.

Alexandras Gesichtszüge entglitten für den Bruchteil einer Sekunde. »Was willst du?«, fragte sie kühl.

»Ich habe noch einige interessante Fotos für dich.« Melanie leckte sich über die Lippen. »Vielleicht möchtest du sie dir noch einmal angucken?«

»Verschwinde«, forderte Alexandra. »Sonst vergesse ich mich gleich.«

Melanies Grinsen wurde noch breiter. »Ich liebe es, wenn du so leidenschaftlich wirst.« Sie drehte sich um und verließ erhobenen Hauptes den Aufenthaltsraum.

Linda verstand nicht, was hier vor sich ging. Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment betrat die OP-Schwester den Raum. »Frau Doktor Kirchhoff, es kann weitergehen. Der nächste Patient ist bereit.« 

Damit war Lindas Gespräch mit Alexandra wohl beendet. Unvermittelt ergriff eine tiefe Enttäuschung von Linda Besitz. Gern hätte sie noch mehr über Alexandra und ihre Vergangenheit erfahren. Und was hatte Alexandra ihr anbieten wollen?

Zu dumm, dass diese Melanie immer im entscheidenden Moment aufkreuzen musste.

~*~*~*~

Fünf Minuten noch. Linda lehnte sich gegen die geschlossene Tür ihres Arztzimmers. Sie fühlte sich noch nicht bereit.

Aber es half nichts. Gleich musste sie in die Notaufnahme: ihr erster Nachtdienst. Allein der Gedanke daran beschleunigte ihren Herzschlag. Sie war gerade einmal drei Wochen im Berufsleben, und auf einmal sollte sie womöglich Leben retten. Plötzlich hatte sie die Verantwortung, musste schwerwiegende Entscheidungen treffen.

Auch wenn ihr alle Kollegen gesagt hatten, dass sie sich keine Sorgen machen musste und dass bisher jeder seinen ersten Dienst gut überstanden hatte, blieb die Aufregung.

Das Klingeln ihres Telefons ließ sie zusammenzucken. Wahrscheinlich der Kollege aus der Notaufnahme, der sie daran erinnern wollte, dass sie ihn nun ablösen musste. Linda fischte ihr Telefon aus ihrer Kitteltasche. Sie atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen.

Dann starrte sie auf das Display.

Alexandra.

Schon diese wenigen Buchstaben reichten aus, dass ihr Herzschlag für einen kurzen Moment aussetzte, ehe er noch wilder raste als zuvor. Mit zitternden Händen nahm sie ab.

»Hallo, Linda. Ich wollte dir noch alles Gute wünschen.« 

Alexandras sanfter Tonfall ließ Lindas Knie weich werden. Das war der Grund für Alexandras Anruf?

»Du hast doch heute deinen ersten Dienst, oder?«, fragte Alexandra, als von Linda keine Antwort kam.

Linda zwang sich, normal zu atmen. »Ja, habe ich.«

»Du schaffst das schon.« Auch durch die Telefonleitung spürte Linda, dass Alexandra lächelte. »Ich habe selten eine Assistentin kennengelernt, die so schnell so viel gelernt und begriffen hat wie du.«

»Danke.« In Lindas Magengegend schwirrte es, als flatterten dort tausend Schmetterlinge herum. Ihr wurde ganz heiß.

»Und wenn etwas sein sollte . . .« Alexandra zögerte einen kleinen Moment. »Du kannst mich jederzeit anrufen.«

Linda schluckte. »Aber Jochen Gärtner hat doch heute Hintergrund. Oder habt ihr getauscht?«

»Nein, wir haben nicht getauscht. Aber du darfst mich trotzdem anrufen – also, wenn du ihn nicht . . .« Alexandra brach ab.

Linda traute ihren Ohren kaum. Hatte sie das gerade richtig verstanden? »Okay«, murmelte sie. »Danke.«

»Ich wünsch dir jedenfalls viel Glück«, sagte Alexandra. »Und mach dir keine Sorgen. Die Nacht geht schneller vorbei als du denkst.«

Nachdem Linda aufgelegt hatte, schien sich das Zimmer um sie zu drehen. Erst nach ein paar tiefen Atemzügen hatte sie ihre Sinne wieder beisammen. 

Ob Alexandra das den anderen auch schon einmal angeboten hatte? Unwahrscheinlich – nach allem, was sie gehört hatte. Wie sollte sie sich also Alexandras Verhalten ihr gegenüber erklären? Konnte es sein . . .

Unsinn. Linda schüttelte energisch den Kopf. Sie musste ihre Gefühle endlich in den Griff bekommen. Natürlich war Alexandra attraktiv und faszinierend und besaß eine unglaubliche Ausstrahlung, aber sie würde ganz sicher niemals Interesse an einer so durchschnittlichen Frau wie Linda haben. Wenn sie überhaupt wirklich Interesse an einer Frau hatte.

Linda straffte die Schultern: Und sie selbst hatte auch kein Interesse an Alexandra. Es war höchstens eine alberne Schwärmerei. Mehr nicht.

Sie machte sich auf den Weg in die Notaufnahme. Schon im Warteraum saßen jede Menge Menschen. Hoffentlich sind das nicht alles chirurgische Patienten, dachte Linda im Vorbeigehen.

»Linda?« Thomas, der Kollege, den sie ablöste, erwartete sie an der Eingangstür. Kurz und knapp erklärte er Linda noch einmal, wo sich alles befand und an wen sie sich bei welchen Fragen und Problemen wenden konnte. Schließlich übergab er ihr die noch verbliebenen Patienten.

Linda stürzte sich in die Arbeit. Während sie sich um Patienten mit akuten Bauchschmerzen und andere mit allen möglichen Verletzungen kümmerte, ließ die Aufregung allmählich nach.

Die Zeit verging tatsächlich wie im Flug. Zwischendurch hatte irgendjemand sie gefragt, ob sie etwas zu essen bestellen wollte, und Linda hatte sich für eine Pizza entschieden. Doch dann hatte sie weiter Knochen begutachtet, Platzwunden genäht und Bäuche geschallt.

Erst als der Bote die duftenden Kartons an ihr vorbei in den Aufenthaltsraum trug, bemerkte sie, wie hungrig sie war. Und als hätte ihr Magen nur auf ein Zeichen gewartet, knurrte er laut.

»Kleine Pause?« Karina, die neurologischen Dienst hatte und ebenfalls in der Notaufnahme beschäftigt war, tippte Linda auf die Schulter. »Mit leerem Magen kann man nicht gut arbeiten.« Sie lächelte.

Überrascht stellte Linda fest, dass es bereits nach zehn Uhr war. Seit dem Mittagessen hatte sie nichts mehr gegessen. »Du hast recht«, stimmte sie zu und folgte Karina in den Aufenthaltsraum.

»Und wie läuft es bei dir?«, fragte Karina, nachdem sie Platz genommen hatten.

»Ich bin zufrieden. Es könnte schlimmer sein.« Linda biss in ihre Thunfischpizza. 

Karina lachte. »Ich weiß noch sehr gut, wie nervös ich vor meinem ersten Dienst war. Und dann war alles viel weniger schlimm, als ich es mir ausgemalt hatte.«

»Hey, Mädels!« Benjamin Speier, ebenfalls ein Chirurg, der in dieser Nacht als Notarzt unterwegs war, kam in den Raum. Er griff nach dem letzten Pizzakarton, ließ sich auf einen Stuhl fallen und warf seine orangefarbene Jacke neben sich. Sein T-Shirt spannte sich um seine muskelbepackten Oberarme.

Die beiden Frauen erwiderten den Gruß, dann wandte Linda sich wieder an Karina. »Außerdem hat Alexandra mir angeboten, dass ich sie jederzeit anrufen darf.«

Karina starrte sie entgeistert an. Auch Benjamin drehte sich ruckartig zu ihr. »Sie hat was?«, platzten beide gleichzeitig heraus.

Linda senkte den Kopf. Schon wieder. Sie musste sich allmählich daran gewöhnen, dass Alexandras Verhalten ihr gegenüber offenbar alles andere als normal war.

»Unsere Alexandra?« Benjamin runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht.«

Lindas Wangen glühten. »Ähm . . . doch«, stotterte sie. Sie hätte nichts sagen sollen, ganz klar – erst recht nicht, wenn noch ein anderer Chirurg zugegen war. Verdammt. Sie biss sich auf die Zunge.

»Wahrscheinlich will sie sich gerade bei allen einschleimen«, mutmaßte Benjamin, nahm ein Pizzabrötchen aus der Tüte und bestrich es mit Kräuterbutter.

»Warum das?« Karinas Neugierde schien geweckt.

»Wegen der anstehenden Neubesetzung. Da will sie sich bei allen beliebt machen.«

»Welche Neubesetzung?«, erkundigte sich Linda.

»Ich wette, sie will Leitende Oberärztin werden.«

»Warum . . .?« Linda wusste immer noch nicht, was Benjamin meinte.

Benjamin trank sein Glas in einem Zug leer. »Habt ihr denn noch nicht gehört, dass Rainer Strobel in den Ruhestand geht? Und jetzt werden die Messer für den Kampf um seine Nachfolge gewetzt.« Er grinste. »Diese Chance will sich keiner entgehen lassen.«

Linda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Das ergab durchaus Sinn. Alexandra war ehrgeizig, und diese Stelle wäre nur der logische nächste Schritt in ihrer Karriere. Ihr war nicht klar, warum sie plötzlich einen Stich in der Brust spürte.

Karina sah sie fragend an: »Arbeitest du nicht bei ihr auf der Station? Hat sie nichts erzählt?« 

Linda schüttelte den Kopf. »Nein, darüber hat sie kein Sterbenswörtchen verloren.« Der Stich in ihrer Brust verstärkte sich. 

Aber hatte sie wirklich erwartet, dass Alexandra solche wichtigen Dinge mit ihr teilen würde? Warum hätte sie das tun sollen? Es ging Linda doch überhaupt nichts an. Sie waren keine Freundinnen, sondern nur Oberärztin und Assistenzärztin.

Benjamins Pieper schrillte los. »Ich muss abhauen. Ciao!« Er sprang auf, griff seine Jacke und rannte los.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Karina Linda besorgt. »Du siehst plötzlich so blass aus.« Sie legte eine Hand auf Lindas Arm.

»Alles bestens. Vielleicht liegt mir die Pizza schwer im Magen«, log Linda. Sie wusste ja selbst nicht, was mit ihr los war. »Wollen wir wieder an die Arbeit?«, wechselte sie rasch das Thema. Sie brauchte Ablenkung. Und die würde sie in dieser Nacht bestimmt zu Genüge bekommen.

~*~*~*~

Nach ihrem Nachtdienst war Linda todmüde ins Bett gefallen. Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sie eingeschlafen war. Ihre Gedanken kreisten um die Patienten der letzten Nacht und um das, was sie vielleicht hätte anders machen müssen.

Dazwischen drängte sich immer wieder Alexandra. Wie sie sie am Morgen mit einem strahlenden Lächeln begrüßt hatte und sich sofort nach ihrer Nacht erkundigt hatte. Sie hatte ihre Hand auf Lindas Arm gelegt und sie einen Moment dort ruhen lassen, während sie Linda tief in die Augen gesehen hatte.

Das Kribbeln, das dieser Blick und die Berührung in ihrem ganzen Körper entfacht hatten, hatte Linda nicht vergessen können – auch nicht, als sie in ihrem Bett lag. Ganz im Gegenteil: Hier war es nur noch schlimmer geworden. Wie gern hätte sie Alexandra neben sich gehabt, sich an sie geschmiegt. Sie berührt, gestreichelt. Ihren Duft eingeatmet . . .

Sie hatte sich immer wieder ermahnen müssen, diese Gedanken sofort aus ihrem Kopf zu verbannen. Übermüdete Spinnereien nach einer Nacht ohne Schlaf. Unangemessen.

Irgendwann war es ihr tatsächlich gelungen, Alexandra für kurze Zeit zu vergessen, und als Linda jetzt auf die Uhr sah, war es bereits vier Uhr nachmittags. Ausgeschlafen fühlte sie sich noch immer nicht, aber sie wusste, dass sie in der Nacht kein Auge zutun würde, wenn sie nicht langsam aufstand.

Außerdem hatte sie sich vorgenommen, endlich den ersten Entwurf für die Zusammenfassung zu schreiben, die sie für das Poster vorab einreichen mussten. In den letzten Tagen war sie gut vorangekommen, nur etwas Feinschliff fehlte noch. Und dann könnte sie es Alexandra präsentieren.

Linda seufzte. Es hatte genau eine Minute gedauert, bis sie nach dem Aufwachen das erste Mal an Alexandra gedacht hatte. So konnte es nicht weitergehen. Was war nur in sie gefahren?

Mit einem starken Kaffee bewaffnet nahm Linda an ihrem Schreibtisch Platz, schaltete ihren Laptop an und öffnete die Datei. Das bisher Geschriebene las sich ganz gut. Linda ergänzte es noch an einigen Stellen und kürzte es an anderen, bis der Text exakt die vorgeschriebene Länge hatte.

So konnte sie ihn am nächsten Tag Alexandra zeigen.

Zufrieden lächelnd klappte Linda ihren Laptop wieder zu. Vor dem Hockeytraining hatte sie nun noch genügend Zeit, ihre Eltern anzurufen. Ihr Vater wartete sicherlich schon gespannt auf einen Bericht über ihren ersten Nachtdienst. Sie wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen.

»Hallo, Papa«, begrüßte sie ihren Vater. 

»Linda, schön, dass du dich meldest. Ich habe gerade noch zu deiner Mutter gesagt, dass du bestimmt langsam wieder wach sein müsstest.« Er lachte.

»Ich habe sogar schon am Schreibtisch gesessen«, trumpfte Linda auf.

»Am Schreibtisch?« Ihr Vater konnte seine Überraschung nicht verbergen.

»Ich arbeite gerade an einem Fallbericht.«

»Oh«, war alles, was Lindas Vater entgegnete. Aber Linda wusste genau, dass er mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte.

Rasch erklärte sie: »Ich werde ein Poster in München präsentieren.«

»Beim Chirurgie-Kongress?« Ihr Vater schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Das ist ja großartig. Glückwunsch.«

Linda lächelte. So ein Lob hörte sie von ihrem Vater nur selten. »Vielen Dank.«

»Mit wem machst du das zusammen? Professor Rosenbusch?«

»Nein, mit Alexandra.« Linda nahm ein Grummeln in der Leitung wahr, noch bevor sie ergänzte: »Kirchhoff.«

»Ich weiß, wer Alexandra ist«, kam es patzig von ihrem Vater zur Antwort. »Warum ausgerechnet mit ihr?« Sein Tonfall hatte jeglichen Stolz verloren, er war mit einem Mal schroff.

Linda unterdrückte ein Seufzen. »Es war unser gemeinsamer Patient. Und sie hat mich gefragt.«

»Merkst du denn nicht, dass sie dich nur benutzt?«

Was sollte das nun schon wieder? Unvermittelt wandelte sich Lindas Freude in Ärger, den sie nur mühsam hinunterschluckte. »Freu dich doch, dass ich dieses Poster mache!«

»Nicht mit ihr.« Die Stimme ihres Vaters klang weiterhin hart. »Halte dich fern von ihr! Lass dich nicht ausnutzen.«

Linda atmete tief durch, um nicht loszupoltern. »Ich kann allein auf mich aufpassen. Ich bin erwachsen«, erklärte sie ruhig. Ihr Vater müsste es doch besser wissen. Jedes Mal, wenn er Linda einen schlauen Ratschlag erteilt hatte, hatte es genau das Gegenteil bewirkt: Trotzig, wie sie sein konnte, hatte sie erst recht etwas anderes getan. Und Alexandra war nun mal ihre Oberärztin. Was sie wann und wo und wie mit ihr machte, ging ihren Vater überhaupt nichts an.

Richard Willer räusperte sich. »Wenn sie dir zu nahe kommt, sag mir Bescheid. Ich kann dir helfen.« 

»Was soll das denn bedeuten?« Linda konnte diese Bedenken und düsteren Andeutungen einfach nicht nachvollziehen. Er sprach in Rätseln. »Was hast du gegen sie? Warum redest du so über sie?« Sicher, natürlich musste sie aufpassen, dass sie von Alexandra nicht plötzlich mit irgendwelchen Aufgaben überhäuft wurde, die sie nicht bewältigen konnte. Aber das Poster war eine großartige Chance und eine tolle Möglichkeit, auch von ihrem Chef und den anderen Oberärzten wahrgenommen zu werden. Es würde ihr sicherlich helfen, im Berufsleben voranzukommen. Das war doch genau das, was ihr Vater von ihr erwartete.

Aber er wich ihren Nachfragen wieder einmal aus. »Ich will es dir nur gesagt haben. Und nun lass uns von etwas anderem sprechen – wie war dein Nachtdienst?«

Linda hatte inzwischen keine große Lust mehr, ihrem Vater alles zu erzählen. Aber sie riss sich zusammen und erstattete ihm kurz Bericht, bis sie zum Hockeytraining musste. 

~*~*~*~

Linda drehte den blauen USB-Stick in der Hand. Was würde Alexandra von ihrem Entwurf halten? Als Linda ihr am Morgen mitgeteilt hatte, dass der Text fertiggestellt war, hatte Alexandra das mit einem erfreuten Lächeln zur Kenntnis genommen und sie für den Nachmittag in ihr Büro gebeten.

Mittlerweile war es schon lange nach Feierabend. Aber weder Linda noch Alexandra hatten vorher Zeit gefunden. Linda klopfte an Alexandras Tür.

»Ja?«, kam prompt die Antwort.

Linda drückte die Klinke herunter und trat ein. Sofort bemerkte sie, dass Alexandra ihre Haare ausnahmsweise offen trug. Die dunkle Mähne fiel ihr in leichten Wellen auf die Schultern. Erneut stellte Linda fest, wie schön Alexandra war.

Das Klopfen in ihrer Brust nahm zu, und ihre Kehle schien sich zu verengen. War das nur die Aufregung? Die Ungewissheit, was Alexandra zu ihrer Zusammenfassung sagen würde? Linda schluckte einmal kräftig und beschloss, diese Frage zu bejahen.

»Du kannst ruhig näher kommen, ich beiße nicht.« Alexandra grinste. »Auch wenn manche etwas anderes behaupten.«

»Du beißt nicht? Na dann.« Linda ging auf Alexandra zu und reichte ihr den Stick.

»Komm doch am besten zu mir rum, dann können wir gemeinsam den Text durchgehen«, sagte Alexandra, während sie die Datei öffnete und begann, sie auszudrucken.

Linda rückte einen Stuhl neben Alexandras und setzte sich. Nur wenige Zentimeter trennten sie von ihrer Oberärztin.

Alexandra griff in den Drucker und legte das Blatt vor sich. »Bist du gut damit zurechtgekommen?«, fragte sie.

Linda musste sich zwingen, ruhig zu atmen. »Ja, es war einfacher als ich es erwartet hatte.«

»Sehr schön.« Alexandra lächelte. »Ich bin auf das Ergebnis gespannt.« Sie begann zu lesen. Auf ihrer Stirn bildete sich vor lauter Konzentration eine kleine Falte. Mit einem Rotstift markierte sie einige Stellen und machte ein paar Anmerkungen.

Linda betrachtete Alexandra von der Seite. Es hatte noch nicht viele Möglichkeiten gegeben, ihr Profil ausgiebig zu studieren. Linda gefiel, was sie sah. Die markanten Gesichtszüge, die gerade Nase, der schlanke Hals . . .

»Das gefällt mir schon sehr gut«, riss Alexandra sie aus ihren verträumten Betrachtungen. »Ein paar Kleinigkeiten sollten wir noch ändern.«

Linda nickte und rückte noch ein Stückchen näher an sie heran. Alexandras verführerischer Duft wurde intensiver und raubte Linda beinahe den Atem.

»Hier zum Beispiel . . .« Alexandras Finger fuhren langsam, beinahe zärtlich über das Blatt Papier, die markierten Stellen entlang. Für den Bruchteil einer Sekunde streiften sie Lindas Hand, die ebenfalls auf dem Tisch lag. 

Ein Blitz durchzuckte Linda. Ihr ganzer Körper vibrierte. Sie wagte nicht, eine Bewegung zu machen oder auch nur zu atmen.

»Das müssen wir noch etwas ausführlicher erklären«, flüsterte Alexandra ungewohnt zaghaft. Sie beugte sich ein wenig in Lindas Richtung. Ihre Oberarme berührten sich.

Linda verschwammen die Buchstaben von den Augen. Sie war sicher, dass sie gleich ohnmächtig werden würde.

»Dafür sollten wir diese Stelle etwas kürzen.« Alexandra verstärkte den Druck ihres Armes. »Was meinst du?« 

Ihre Haare kitzelten Lindas Wange. Die Haut an Lindas Arm schien in Flammen zu stehen, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie konnte Alexandras Stimme nur wie durch Watte wahrnehmen, doch der Inhalt ihrer Worte drang kaum bis in ihr Bewusstsein vor. Schwach nickte sie.

»Hallo?«

Eine Hand wedelte vor Lindas Augen herum. Sie schreckte auf.

»Ich habe das Gefühl, du hörst mir gar nicht richtig zu.«

Linda war sich sicher, dass ihr Gesicht die Farbe einer überreifen Tomate annahm. »Ich . . . äh . . . ich . . .«, stammelte sie. Ihr Hirn schien funktionsunfähig – ihr fiel einfach keine vernünftige Ausrede ein. Was war nur los mit ihr?

»Du hast Hunger?«, riet Alexandra lachend. »Und dann geht es dir genauso wie mir, dass du dich auf gar nichts mehr konzentrieren kannst? Kann ich gut verstehen, ich verhungere nämlich auch gleich.«

Erneut brachte Linda nur ein Nicken zustande. Essen war in diesem Moment das Letzte, woran sie dachte, aber sie konnte wohl kaum die Wahrheit sagen . . . 

Hatte Alexandra denn nichts gespürt?

»Was hältst du davon, wenn wir eine Kleinigkeit essen gehen und dabei die letzten Details besprechen?«, schlug Alexandra vor und hob fragend eine Augenbraue.

Linda schluckte. »Wir beide?« 

»Natürlich. Wer denn sonst? Ist ja schon so spät, dass kein anderer mehr hier ist.« Alexandra zwinkerte ihr zu. »Ganz in der Nähe ist ein sehr guter Thailänder. Den kann ich nur empfehlen . . . Wenn du es scharf magst.« Sie suchte Lindas Blick und hielt ihn fest.

»Äh . . . ja . . .«, stotterte Linda. »Scharf ist gut.«

»Schön. Dann zieh dich schnell um, und wir treffen uns in fünf Minuten am Haupteingang. Von dort können wir laufen.«

Kurze Zeit später saßen sie sich in dem kleinen Restaurant gegenüber. Linda hatte keine Ahnung, wie sie den Weg neben Alexandra unbeschadet überstanden hatte. Eine anregende Gesprächspartnerin war sie nicht gewesen; mehr als ein paar zusammenhanglose Brocken waren ihr nicht über die Lippen gekommen. 

Alexandras Gegenwart hatte sie nervös gemacht, sie konnte es nicht leugnen. Und diese Wirkung hielt auch jetzt noch an. In Alexandras Nähe schien Lindas Verstand sich einfach auszuschalten. Aber es lag nicht nur an ihr selbst. Irgendetwas ging von Alexandra aus, das Linda nicht einordnen konnte.

Der Kellner brachte ihnen die Speisekarte und zündete die Kerze an. Das Kerzenlicht spiegelte sich in Alexandras Augen wider und ließ sie noch tiefer, noch wärmer erscheinen.

»Darf ich dir etwas empfehlen?«, fragte Alexandra und schob die Karte ungeöffnet zur Seite.

»Gern.« Schon der erste Blick in die Speisekarte hatte Linda überfordert. Die Auswahl war viel zu groß.

»Die Garnelensuppe mit Kokosmilch ist köstlich. Und als Hauptgericht würde ich das Hühnchen in rotem Curry nehmen. Aber vorsichtig, das ist wirklich scharf.«

Linda nickte. »Ich vertraue dir.« Auch sie legte die Karte beiseite, das Zeichen für den Kellner, ihre Bestellung aufzunehmen.

»Das gleiche wie immer?«, fragte der junge Mann.

»Ja, bitte«, sagte Alexandra. »Und für meine Begleitung auch.«

»Sehr wohl.« Der Kellner notierte etwas und zog sich zurück.

»Du bist hier wohl Stammgast.« Linda lachte, nun gar nicht mehr nervös. Der Tisch zwischen ihnen schuf eine gewisse Distanz, in der sie sich entspannen konnte.

Alexandra zuckte mit den Schultern. »Es liegt sehr günstig auf meinem Nachhauseweg, und ich bin keine gute Köchin. Außerdem kann man nicht jeden Tag das Essen aus unserer Kantine ertragen.«

»Da hast du wohl recht«, pflichtete Linda bei. »Nach nicht mal einem Monat habe ich schon das Gefühl, mindestens drei Kilo zugenommen zu haben.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.« Alexandras Blick glitt an Linda herab. »Außerdem hast du eine tolle Figur. Sehr schlank und sportlich. Da würden ein paar Gramm mehr überhaupt nicht auffallen. Und wenn doch . . .« Sie hielt kurz inne. »Das würde dir bestimmt auch sehr gut stehen.«

Linda wurde heiß. Konnte sie ihren Ohren trauen? Aber die Notwendigkeit einer Erwiderung wurde ihr abgenommen, denn in diesem Moment brachte der Kellner ihre Getränke. Lindas Finger umschlossen das kühle Glas – auch wenn an Erfrischung im Augenblick nicht zu denken war. Doch sie war froh, sich an etwas festhalten zu können.

»Um noch einmal auf das Abstract zurückzukommen . . .« Als sei nichts gewesen, holte Alexandra das zusammengefaltete Blatt Papier aus ihrer Tasche. »Es ist dir wirklich gut gelungen. Schon der erste Entwurf ist fast perfekt. Guck es einfach noch mal durch – die Anmerkungen sollten eigentlich klar sein. Und dann können wir es bald abschicken.« Sie hob ihr Glas und prostete Linda zu. »Auf dein erstes Poster!« Sie nahm einen Schluck, und ihr Gesichtsausdruck wurde fast ein wenig verträumt, als sie hinzufügte: »Ich kann mich noch gut an mein erstes Poster erinnern.« 

Linda strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Gott sei Dank, ihre Körpertemperatur und ihr Puls hatten sich inzwischen wieder normalisiert. Dankbar für das unverfängliche Thema, fragte sie: »Wusstest du schon immer, dass du gern wissenschaftlich arbeiten wolltest?« 

»Eigentlich schon. Für meine Doktorarbeit musste ich einige Experimente im Labor machen. Das hat mir sehr viel Spaß gemacht.« Alexandra lächelte. »Von da an war es um mich geschehen.«

»Und lass mich raten: Die Doktorarbeit hattest du schon während des Studiums fertig.«

Alexandra legte den Kopf ein wenig schief, fast so, als habe Lindas Vermutung sie überrascht. »Das stimmt.«

»Du warst bestimmt schon dein Leben lang zielstrebig und ehrgeizig«, stellte Linda fest. »Und dann hast du sofort mit der Habilitation begonnen?«

»Mehr oder weniger. Richtig angefangen habe ich damit erst in München. In Hamburg habe ich mich vor allem auf meine Facharztweiterbildung konzentriert und nur ab und zu an einigen Veröffentlichungen mitgearbeitet.«

»In welchen Abteilungen bist du neben der Viszeralchirurgie denn noch gewesen?«, fragte Linda weiter. Sie hatte Alexandra noch nie so redselig erlebt und brannte darauf, etwas mehr über sie zu erfahren.

»Ich war noch in der Gefäß- und Unfallchirurgie. Und . . . und ein Jahr in der Neurochirurgie.« Alexandra verzog das Gesicht, so als sei die Erinnerung daran alles andere als gut.

Mittlerweile hatte der Kellner auch ihre Vorspeise gebracht.

Linda probierte einen Löffel ihrer Suppe. »Du hast nicht zu viel versprochen. Ausgezeichnet.«

»Jedenfalls«, fuhr Alexandra fort, »hat mich Wissenschaft schon immer interessiert und begeistert.« Sie begann ebenfalls zu essen. »Und wie ist das bei dir?«

Linda zögerte. Die ehrliche Antwort, nämlich dass sie das wissenschaftliche Arbeiten nicht interessierte, war Alexandra gegenüber sicher nicht angemessen. Schließlich entschied sie sich für einen guten Kompromiss. »Ich habe zwar meine Doktorarbeit mittlerweile fertig geschrieben, aber ehrlich gesagt brauchte ich dafür noch die Zeit nach dem Examen. Während des Studiums war ich nicht ganz so strebsam wie du.« Sie seufzte. »Und wäre mein Vater nicht gewesen, der mir unentwegt Druck gemacht hat, wäre die Arbeit wohl noch längst nicht fertig.«

»Ja«, murmelte Alexandra in ihre Suppe. »Das kann ich mir vorstellen.«

Linda sah auf. »Dass ich nicht ehrgeizig genug gewesen wäre, sie fertigzubekommen?« Plötzlich war ihr eiskalt. Sie hätte sich doch lieber zurückhalten sollen mit diesen Informationen . . . Was dachte Alexandra jetzt von ihr? Dass sie faul und unfähig war? Vielleicht war sie nicht so perfekt wie Alexandra, aber arbeitsscheu war sie ganz bestimmt nicht. 

Der Löffel fiel ihr aus der Hand und schlug mit einem lauten Klirren gegen den Tellerrand.

Als habe das Geräusch sie aufgeschreckt, griff Alexandra hastig nach Lindas Händen. »Es tut mir leid. So war das nicht gemeint . . . Das war ein Missverständnis.« Ihr Daumen strich über Lindas Handrücken. »Ich meinte mehr das Verhalten deines Vaters. Das hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich dir das nicht zutraue. Ganz im Gegenteil, deine Arbeit für München hat mir bewiesen, wie gut du bist.«

»Okay«, murmelte Linda und zog ihre Hände zurück. Unter anderen Umständen hätte diese Berührung in ihr wahre Gewitterstürme ausgelöst, aber jetzt war sie immer noch wie unter Schock und nur wenig besänftigt von Alexandras Worten. Schweigend aß sie ihre Suppe weiter. Hatte Alexandra ihr Lob überhaupt wirklich ernst gemeint, oder war es reine Taktik? Und was sollte diese komische Bemerkung zu ihrem Vater?

»Hast du eigentlich dein gesamtes Studium in Köln verbracht?«, nahm Alexandra nach einer Weile das Gespräch wieder auf.

Linda gab sich einen Ruck und schüttelte den Kopf. »Ein Jahr war ich in Lille. Erasmus-Austauschprogramm.« Bei dem Gedanken an das Jahr in Frankreich musste Linda lächeln. Es war eine wirklich schöne und lehrreiche Zeit gewesen. Hätte ihr nur Silvia zu dieser Zeit nicht das Herz gebrochen – ihre erste und bisher einzige große Liebe, die in der Zeit, als Linda im Ausland war, nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sie nach Strich und Faden zu hintergehen.

»Das hört sich spannend an«, meinte Alexandra.

Der Kellner räumte ihre Suppenteller ab und kam nach wenigen Augenblicken mit dem Hauptgang zurück.

Linda erklärte: »Das war es auch. Allerdings war das Studium dort nicht gerade der Mittelpunkt meines Lebens. Ich habe mich mehr für Land und Leute interessiert, so dass ich in Deutschland die zwei Semester noch einmal wiederholen musste.«

Alexandra nickte. »Wäre mir wahrscheinlich ähnlich gegangen. Wenn man diese Chance schon einmal hat . . . dann ist es auch nicht schlimm, wenn man noch mal etwas Zeit nachholen muss.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Linda verblüfft. Von jedem anderen hätte sie eine solche Aussage vielleicht erwartet, aber nicht von Alexandra.

Die schüttelte amüsiert den Kopf. »Was du immer von mir denkst! Ich kann mich auch mal entspannen und an etwas anderes denken als die Arbeit.«

»Mein Vater sah das jedenfalls ganz anders.« Linda wurde wieder ernst. »Für ihn war das ein kleiner Weltuntergang und wieder einmal der Beweis meiner mangelnden Zielstrebigkeit.« Sie nahm eine große Gabel von ihrem Curry – und bereute das sofort. »Verdammt, das ist ja wirklich scharf!«

Alexandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe dich gewarnt.« Sie schob ihr Glas zu Linda: »Nimm einen Schluck. Das hilft.«

Linda trank beherzt, bis sie das Glas halb geleert hatte. Das Brennen in ihrem Mund wurde weniger. »Oh, entschuldige.«

»Kein Problem. Ich bestell uns beiden noch ein neues Glas.« Alexandra winkte den Kellner heran und gab die Bestellung auf, dann sah sie wieder zu Linda und hob eine Augenbraue. »Nimm dir das, was dein Vater sagt, nicht so zu Herzen.«

»Wenn das nur so einfach wäre«, murmelte Linda.

»Beweis ihm in München, dass er falsch liegt.« 

Linda versuchte sich noch einmal an ihrem Hauptgericht, und in etwas besser dosierter Form schmeckte es sehr gut. »Ich werde es versuchen.«

»Übrigens . . .« Alexandra legte ihr Besteck beiseite und tupfte sich mit ihrer Serviette über den Mund. Bedeutungsvoll sah sie Linda in die Augen. »Ich habe mir etwas überlegt. Wenn du möchtest, natürlich nur.«

Was würde nun kommen? Linda hörte ebenfalls auf zu essen. »Was meinst du?«

»Was hältst du davon, wenn wir zusammen nach München fahren? Mein Auto ist ziemlich groß und bequem. Und schnell. Ich würde mich auch um das Hotel kümmern und uns ein Zimmer besorgen.« Alexandras Finger strichen die Tischkante entlang. »Jeder eins, natürlich. Es sei denn, du hast schon andere Pläne. Das wäre auch kein Problem.«

Gemeinsam mit Alexandra in einem Auto? Mehrere Stunden? Linda spürte wieder einmal das fast schon vertraute Kribbeln. Sie atmete tief durch. »Nein«, sagte sie, »ich habe noch keine anderen Pläne. Das wäre eine sehr gute Idee.«

Ein Strahlen breitete sich auf Alexandras Gesicht aus. »Schön. Dann kümmere ich mich um alles Weitere.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und Linda hatte den Eindruck, dass sie richtig zufrieden aussah.

~*~*~*~

Als eine der Ersten nahm Linda im Frühbesprechungsraum Platz. Einen Monat arbeitete sie nun schon an der Klinik; einunddreißig lehrreiche und abwechslungsreiche Tage. Und mittlerweile war sie sich sicher, dass sie eine gute Entscheidung getroffen hatte. Viszeralchirurgie war das richtige Fach für sie, und hier im Krankenhaus fühlte sie sich ebenfalls sehr wohl.

Langsam füllten sich die Reihen. Noch eine Minute, bis die Besprechung und damit der Arbeitstag losging. Sie nickte Andreas zu, der sich links neben sie setzte.

Eine hochgewachsene Frau kam um die Ecke. Linda erkannte Alexandra, noch bevor sie sie richtig wahrgenommen hatte. Mit gestrafften Schultern und leicht nach vorn geschobenem Kinn betrat Alexandra den Raum. Sie war ganz die erfolgreiche Chirurgin, ihr Auftreten ließ nicht ahnen, dass sie manchmal auch ganz anders sein konnte – zum Beispiel, wenn sie mit Linda allein war. Lustig. Sanft. Sogar ein kleines bisschen schüchtern.

Alexandras Augen suchten die Reihen ab, und als sie Linda entdeckte, lächelte sie. Oder bildete Linda sich das nur ein, weil sie sich wünschte, dass es so war? Für einen kurzen Moment blieben ihre Blicke aneinander hängen. In Lindas Magen probten tausende Ameisen einen Aufstand. 

Dann setzte Alexandra sich auf ihren Stammplatz in der ersten Reihe zwischen die anderen Oberärzte.

Als Letzter betrat Professor Rosenbusch den Frühbesprechungsraum und blieb vor der versammelten Mannschaft stehen. Er grüßte und eröffnete die Besprechung. Jemand begann aus seinem Nachtdienst zu berichten.

Linda schaltete ab. Sie hielt diese Veranstaltung in den allermeisten Fällen für überflüssig. Im Grunde war es jeden Tag die gleiche Prozedur, und nur ausnahmsweise erfuhr sie etwas wirklich Wichtiges. Sie hatte sich angewöhnt, die Zeit sinnvoll zu nutzen und ihre Kollegen zu beobachten. Ihr Blick schweifte umher, doch er stoppte wie eigentlich jedes Mal an einer ganz bestimmten Stelle – mit Abstand das Interessanteste, was die Frühbesprechung zu bieten hatte. Alexandras Anblick hielt sie gefangen, auch wenn sie meistens nur ihre Rückseite studieren konnte. Ihre Augen fuhren den Hals hinunter, die Schultern entlang, über den Rücken. Dann versperrte die Stuhllehne die Sicht.

Als der Diensthabende zu Ende berichtet hatte, wollte Linda aus Gewohnheit schon aufstehen, doch anders als sonst trat Professor Rosenbusch noch einmal nach vorn. 

»Ich habe Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen«, begann er. »Wie die meisten von Ihnen wahrscheinlich bereits mitbekommen haben, wird uns Professor Strobel Ende Juni verlassen.«

Ein Raunen ging durch den Raum. Offensichtlich war Linda doch nicht die Letzte gewesen, die von dieser Neuigkeit erfahren hatte. 

Alexandra richtete sich wie auf Kommando in ihrem Stuhl auf. Auch Jochen Gärtner, der direkt neben ihr saß, rutschte nervös auf seinem Sitz herum.

»Und natürlich wird es einen neuen Leitenden Oberarzt geben«, unterbrach der Chef das Tuscheln und Gemurmel, das seine Bekanntgabe ausgelöst hatte, »oder eine Oberärztin.« Er machte eine Pause, während er Jochen und Alexandra direkt fixierte.

Auch ohne ihr Gesicht zu sehen, konnte Linda spüren, wie angespannt Alexandra war. Die Aufregung übertrug sich auf Linda. Ihr Fuß wippte auf und ab.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Andreas.

Linda nickte. »Alles bestens.«

Unterdessen fuhr Professor Rosenbusch fort: »Ich werde mich zuallererst in unseren eigenen Reihen umsehen. Ich denke, wir haben einige fähige Mitarbeiter hier, die diese Stelle besetzen könnten.«

Linda konnte sehen, wie Jochen Gärtners Hände sich zu Fäusten ballten. Er warf einen finsteren Seitenblick zu Alexandra. Die schien ihren Konkurrenten jedoch zu ignorieren und konzentrierte sich weiter auf den Chef.

Dass Alexandra nicht gut auf Jochen Gärtner zu sprechen war, hatte Linda schon seit längerem bemerkt, und nun wurde ihr auch klar, warum. Sie war sich ganz sicher, dass die beiden die Neubesetzung unter sich ausmachen würden. Alexandras Ambitionen hatte Benjamin ja bereits während ihres ersten Nachtdienstes angedeutet; im Nachhinein betrachtet fand Linda das auch durch Alexandras Verhalten in den letzten Wochen bestätigt. Und so wie Linda Jochen Gärtner bisher kennengelernt hatte, war er bereit, für seine Karriere über Leichen zu gehen. Es würde also sicherlich nicht gerade sanft zugehen zwischen den beiden.

»Mitte Juni werde ich meine Entscheidung verkünden. Und jetzt dürfen Sie an die Arbeit«, beendete Professor Rosenbusch seine Ausführungen.

Alexandra wollte aufstehen, aber Jochen Gärtner hielt sie am Ärmel fest und zischte ihr etwas zu, das Linda nicht verstehen konnte. Alexandras Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen, als sie etwas erwiderte. Dann erhob sie sich, und ohne Jochen eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt sie aus dem Raum. Jochen blieb noch einige Sekunden sitzen und schlug mit den Händen auf die Armlehnen seines Stuhls. Die Wut war ihm anzusehen.

»Bist du festgewachsen?« Es war Andreas, der Linda aus ihren Beobachtungen riss.

»Nein, keine Sorge.« Sie folgte ihrem Kollegen aus dem Raum. Auch wenn sie noch nicht allzu lange dabei war, war ihr klar, dass anstrengende Wochen bevorstanden.

»Offensichtlich hat die Kunde von der Neubesetzung schnell die Runde gemacht«, sagte Alexandra, als sie sich einen Stuhl in der Kantine zurechtrückte. Schon auf dem Weg zum Mittagessen war Linda aufgefallen, dass Alexandra alle Blicke gefolgt waren, und auch jetzt schienen die Mitarbeiter des Krankenhauses sich nur für ihre Oberärztin zu interessieren.

Linda war es etwas unangenehm, dadurch ebenfalls in den Mittelpunkt zu geraten. »Du hast recht. Alle starren uns an«, sagte sie und stellte ihr Tablett auf den Tisch. »Oder zumindest dich.«

»Daran bin ich gewohnt«, versetzte Alexandra. »Aber du kannst dich auch gern zu irgendwem anders setzen. Du musst nicht aus Mitleid bei mir bleiben.«

Linda schüttelte den Kopf. »Nein, kein Problem.« Sie setzte sich, griff nach ihrer Gabel und vermengte den Reis mit der Soße. »Ich sitze gern bei dir. Es ist ganz bestimmt kein Mitleid.«

Diese Sätze zauberten ein Lächeln auf Alexandras Lippen. »War das ein Kompliment?«

Linda spürte die Hitze in sich aufsteigen.

»Die meisten suchen eine Ausrede, um sich nicht in meiner Gegenwart aufhalten zu müssen«, fuhr Alexandra schmunzelnd fort. »Aber es ist schön, wenn es auch andere gibt.«

Linda schluckte. Ihr fiel keine passende Antwort ein, und so widmete sie sich einfach still ihrem Mittagessen.

Gerade als Alexandra mit ihrem Nachtisch beginnen wollte, legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. Linda drehte sich um. Sie konnte sich schon denken, warum Alexandras Mimik erstarrte.

Und tatsächlich war es wieder einmal Melanie, die neben ihrem Tisch stehen geblieben war. »Guten Appetit, die Damen. Ich habe gehört, dass bei euch eine Stelle frei wird? Und ich habe auch gehört, dass es einige Interessenten für den Posten gibt.« Ein schwer zu deutendes Grinsen lag auf ihrem Gesicht, während ihr Blick auf Alexandra ruhte.

Linda seufzte leise.

»Ich habe ein paar Worte mit Jochen gewechselt«, fuhr Melanie fort. »Er macht sich große Hoffnungen. Und ich glaube, wir beide verfolgen ein ähnliches Ziel.« Sie zwinkerte Alexandra zu.

Deren Kiefermuskeln spannten sich sichtbar an. »Was zum Teufel willst du?« Sie erhob sich und überragte Melanie um einige Zentimeter.

Melanie ließ sich davon nicht einschüchtern, sondern hob den Blick und sah Alexandra geradewegs in die Augen. »Du weißt ganz genau, was ich will, und langsam bin ich es satt, dich ständig daran erinnern zu müssen. Wenn es so weitergeht . . .«

»Dann was?«, fuhr Alexandra dazwischen und packte Melanie bei den Schultern.

Linda war ebenfalls aufgestanden. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte sie besänftigend eine Hand auf Alexandras Rücken. Die angespannten Muskeln lockerten sich unter der Berührung ein wenig.

Mit gehässigem Unterton sagte Melanie: »Du willst mir drohen? Das wird deine Chancen gegen Null gehen lassen.«

Alexandra nahm ihre Hände zurück und seufzte. »Lass gut sein. Du bist das ohnehin nicht wert.« Sie drehte sich um, eilte davon und ließ Linda und Melanie einfach stehen.

Linda hatte Mühe, ihr zu folgen. Erst am Fahrstuhl holte sie sie ein. 

»Entschuldige, ich musste einfach weg«, erklärte Alexandra, als Linda neben ihr stehen blieb.

Linda nahm all ihren Mut zusammen. Sie wollte endlich verstehen, warum Melanie Alexandra ständig bedrängte. »Was . . . ähm . . . Es geht mich ja nichts an . . .«, stammelte sie. 

Alexandra unterbrach sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Vergiss sie. Sie ist die Energie, über sie zu reden, nicht wert. Das ist eine alte Geschichte.« Ihre Zähne knirschten. 

In diesem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür, und Alexandra stieg ein. Linda blieb einmal mehr ahnungslos zurück.

~*~*~*~

Linda hatte sich ausnahmsweise noch einen zweiten Latte macchiato gemacht. Genau die richtige Stärkung, um den Samstag mit der Arbeit an ihrem Poster zu verbringen. Doch noch bevor Linda am Schreibtisch Platz genommen hatte, klingelte ihr Telefon.

Janne blinkte es auf dem Display. »So früh schon auf den Beinen?«, begrüßte Linda ihre beste Freundin.

»Der frühe Vogel fängt den Wurm«, erwiderte Janne lachend.

Linda schnaubte amüsiert. »Du und deine dämlichen Sprichwörter.«

»Wenn du mich so herausforderst.«

»Aber du rufst bestimmt nicht an, um mir dein Repertoire an Redewendungen vorzuführen.« Linda nahm einen Schluck aus dem großen Glas und verbrannte sich an dem heißen Kaffee beinahe die Zunge.

»Natürlich nicht. Was machst du denn heute Abend?«

»Ich muss heute den ganzen Tag an meinem Poster arbeiten, damit es rechtzeitig fertig wird«, sagte Linda.

»Du musst was?« Jannes Stimme klang schrill.

»Arbeiten.« 

»Unsinn. Linda Willer und am Wochenende arbeiten – das passt aber nun wirklich nicht zusammen.«

»Und was sollte ich deiner Meinung nach eher tun?«, fragte Linda, nur um nicht länger verspottet zu werden. Sie wusste selbst, wie ungewohnt das alles in den Ohren ihrer besten Freundin klingen musste. Bisher hatte sie sich am Wochenende immer Freiräume gegönnt.

»Heute Abend ist doch Klaras Geburtstagsfeier«, erinnerte Janne. »Ich dachte, wir gehen zusammen hin.«

Linda seufzte. Das hatte sie völlig vergessen. Ein Abend mit ihrer Hockeymannschaft hatte meistens zur Folge, dass sie den nächsten Tag auch gleich abschreiben konnte. Es wurde in der Regel nicht nur sehr spät, sondern auch feucht-fröhlich. »Ich weiß nicht«, zögerte sie deswegen. Die Zeit für ihr Poster lief ihr davon. Eigentlich musste sie dieses Wochenende wirklich nutzen.

»Sei keine Spielverderberin«, bat Janne. »Die anderen halten dich mittlerweile schon alle für eine Langweilerin. Du unternimmst gar nichts mehr mit uns.«

»Ich muss ja auch arbeiten. Und falls es dir entgangen sein sollte, ich habe einen anstrengenden und verantwortungsvollen Job.« Linda biss die Zähne aufeinander. Sie verstand Jannes Frust ja, aber allmählich nervte er sie.

Janne maulte: »Ja, ja . . . Langsam wirst du wie dein Vater. Er wäre stolz auf dich. Das war doch immer das, was er wollte: eine strebsame Linda.«

Linda blieb einen Moment die Luft weg. Dann tobte sie: »Nimm das sofort zurück!«

»Was denn? Das ist doch die Wahrheit. Guck dich doch an. Samstagabend bleibst du zu Hause, um zu arbeiten. Keine Partys mehr, nur noch Pflicht, bloß keinen Spaß.« Lindas Ausbruch ließ Janne offenbar kalt. »Früher warst du nicht so. Im Gegenteil, da hast du dich genauso über solche Leute aufgeregt wie ich jetzt.«

»Aber ich bin nicht wie mein Vater.« Linda musste sich zusammenreißen, um das Telefon nicht gegen die Wand zu werfen. Der Apparat konnte zwar nichts für ihre Wut, aber Janne war gerade außer Reichweite.

»Dann komm heute Abend mit.«

»Also gut, du hast gewonnen«, lenkte Linda ein. 

Sie konnte Jannes Grinsen förmlich hören, als diese sagte: »Na also, geht doch!«

Ob Janne recht hatte? In den letzten Wochen hatte Linda sich tatsächlich fast nur noch um die Arbeit gekümmert, ihr Privatleben war deutlich zu kurz gekommen. Dabei hatte sie früher kaum eine Party ausgelassen.

»Ich hol dich ab. Bis heute Abend«, verabschiedete sich Janne.

~*~*~*~

Alexandra nahm ein neues Buch aus dem Regal. Einen Thriller. Genau das Richtige für einen ruhigen und entspannten Samstagabend, perfekt, um etwas abzuschalten. Zwar hatte sie sich einen Stapel Arbeit aus der Klinik mit nach Hause genommen, aber sie hatte sich selbst die Regel auferlegt, wenigstens die Samstagabende freizunehmen.

Sie machte es sich auf ihrer Couch bequem.

Manchmal musste sie sich zwingen, die Arbeit wirklich nicht anzurühren – so auch heute. Schließlich hatte sie eigentlich nichts Besseres vor. Aber Regeln waren Regeln, auch wenn es ihre eigenen waren und sie niemandem sonst Rechenschaft schuldig war. Letztlich blieb sie doch ihren Prinzipien treu.

Alexandra schlug das Buch auf und überflog die ersten Zeilen. Das spätere Opfer war gerade auf dem Heimweg, zurück in ihre leere Wohnung, in der ein einsames Wochenende vor ihr lag. Das war jedenfalls die Hoffnung der jungen Frau, denn noch ahnte sie nichts von ihrem Mörder, der bereits auf sie wartete.

Alexandra seufzte. Wenn sie an der Stelle der jungen Frau wäre, würde sie jemand vermissen?

Wahrscheinlich nicht. Und vor Montag würde niemand bemerken, dass ihr etwas passiert war. Denn für gewöhnlich verbrachte sie ihre Wochenenden allein zu Hause, genoss die Stille und die Freiheit.

War es wirklich das, was sie wollte? 

Vielleicht sollte sie doch mal wieder ausgehen, Gesellschaft suchen. Das letzte Mal musste eine Ewigkeit her sein, Alexandra konnte sich gar nicht mehr daran erinnern. Sicher, ab und an war sie zu irgendwelchen Festivitäten ihrer Arbeitskollegen eingeladen oder zu einem Abendessen mit anderen wichtigen Wissenschaftlern oder Medizinern. Doch einfach nur, um sich zu amüsieren, so wie sie es früher zumindest gelegentlich getan hatte, war sie schon sehr lange nicht mehr ausgegangen. Partys waren nichts, das sie vermisste. Ebensowenig wie die Gesellschaft anderer Personen.

Normalerweise . . .

An diesem Abend war es unerklärlicherweise anders. Eine innere Unruhe hatte sie ergriffen, das Bedürfnis, mit irgendwem zu sprechen, nicht allein zu sein.

Vielleicht könnte sie ihre Mutter anrufen oder ihre Schwester. Beide hatten ohnehin schon wieder wochenlang nichts mehr von ihr gehört. Doch gerade mit ihrer Schwester hatte sie sich nur wenig zu erzählen, sie lebten völlig unterschiedliche Leben, und Alexandra hatte meistens das Gefühl, sich für ihren Lebensstil rechtfertigen zu müssen.

Nein, das war nicht das, was ihr fehlte.

Wirklich enge Freunde, die Alexandra zu einem spontanen Besuch einladen konnte, gab es auch nicht.

Wieder einmal wurde Alexandra bewusst, dass sie eine Einzelgängerin war – etwas, das sie sonst durchaus schätzte. So musste sie sich nicht mit den Problemen anderer herumschlagen, musste keine Rücksicht auf anderer Leute Bedürfnisse nehmen, konnte sich voll und ganz auf sich selbst konzentrieren, ohne Angst haben zu müssen, egoistisch zu sein. Aber heute . . . Alexandra legte das Buch zur Seite. Die letzten Minuten hatte sie die Seite nur angestarrt, aber den Text nicht einmal wahrgenommen.

Was war nur los mit ihr? Woher kamen diese Gefühle plötzlich? Diese merkwürdige Leere, diese Ruhelosigkeit?

Alexandra schloss die Augen und lehnte sich zurück. Die ganzen letzten Tage schon hatte sie sich seltsam gefühlt. Vielleicht wurde sie krank. So etwas kannte sich nicht von sich. Warum konnte sie nicht einfach ihr Wochenende genießen, allein, in Ruhe, wie immer?

Was Linda wohl an diesem Abend macht?, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.

Alexandra griff sich an die Stirn. Wie kam sie denn nun auf diesen Gedanken? Was spielte es für eine Rolle, was ihre Assistenzärztin an einem freien Samstagabend unternahm?

Vielleicht hatte sie ja Fieber. Aber ihr Kopf fühlte sich normal temperiert an. Sie stand auf, um sich in der Küche ein Glas Wasser einzugießen.

Selten war Alexandra ihre Wohnung so leer vorgekommen.

Wenn Linda an diesem Abend bei ihr wäre . . .

Alexandra warf schwungvoll die Kühlschranktür zu. Das reichte jetzt, endgültig. Vielleicht sollte sie tatsächlich ausgehen und jemanden kennenlernen – die lange Abstinenz schien ihr mehr zuzusetzen, als sie sich eingestehen wollte.

Linda war eine äußerst attraktive und interessante Frau. Das musste es sein. Eine körperliche Anziehung, die sie in Lindas Nähe spürte. Und das nur, weil sie einfach viel zu lange allein gewesen war. Es hatte nichts mit Linda persönlich zu tun. Sie projizierte einfach nur ihre Phantasien auf Linda, weil sie gezwungenermaßen so viel Zeit mit ihr verbrachte. Aber es hätte auch jede andere Frau sein können.

Genau.

Alexandra trank das Glas in einem Zug leer.

Das war die Erklärung. Woher sollten auch sonst diese Hirngespinste kommen?

Sie würde jetzt zurück auf ihr Sofa gehen, weiterlesen und sich spätestens ab morgen wieder auf die Arbeit konzentrieren. Das war ihr Lebensmittelpunkt. Für alles andere gab es keinen Platz. Und das war auch gut so.

~*~*~*~

Das Hupen vor ihrem Fenster signalisierte Linda, dass Janne vor der Tür auf sie wartete. Sie warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel, bevor sie ihre Jacke und Handtasche schnappte und die Wohnung verließ.

»Das ist meine Linda«, begrüßte Janne sie, als sie ins Auto stieg. Sie begutachtete Lindas Partyoutfit und pfiff anerkennend durch die Zähne.

Linda lächelte ihrer besten Freundin zu. »Ich habe mir heute auch extra viel Mühe mit meinem Styling gegeben.«

»Es ist dir auf jeden Fall gelungen. Besonders deine Frisur gefällt mir.«

Geschmeichelt fuhr sich Linda durch ihre blonden Haare, die sie mit viel Haarspray in Form gebracht hatte. »Danke.«

Janne startete den Motor, und nach einer Viertelstunde waren sie an Klaras Wohnung angekommen. Vor dem Haus parkten bereits einige Autos. Janne lachte: »Wenn es umsonst etwas zu trinken gibt, sind die Mädels schnell!«

Sie stiegen aus und mussten mehrmals an Klaras Tür klingeln, bis ihnen endlich geöffnet wurde. 

»Herzlichen Glückwunsch.« Linda umarmte Klara zur Begrüßung, und Janne folgte ihrem Beispiel.

»Schön, dass ihr da seid! Kommt rein. Ihr kennt euch ja aus.«

Linda nickte. Klara war sehr gastfreundlich, und ihre Partys waren immer legendär.

Janne stupste sie an: »Ich hol mir erst mal ein Bier. Willst du auch eins?« 

»Du fährst doch.«

»In wahrscheinlich sechs Stunden, da wird mir ein Bier nicht schaden.«

Linda stöhnte gespielt entrüstet auf. »In Ordnung. Für mich bitte ein Radler.« Sie ging ins Wohnzimmer und begrüßte die anderen. Der Rest der Hockeymannschaft hatte sich um einen großen Tisch versammelt, auf dem sich bereits einige leere Flaschen angehäuft hatten. Wenn das ihr Trainer sehen könnte . . . Kein Wunder, dass sie es niemals nach ganz oben schafften. In den anderen Ecken hatten sich jeweils weitere kleine Grüppchen gebildet.

»Und, wie ist die Stimmung hier?« Lachend stellte sich Janne zu ihnen und reichte Linda eine Flasche. »Auf einen schönen Abend«, prostete sie in die Runde, dann hob sie verschwörerisch den Zeigefinger in Lindas Richtung: »Und heute keine Langweilerin.« 

Klara drehte die Musik auf. Aus den Boxen dröhnten irgendwelche Schlager. Linda seufzte leise. Hoffentlich ging das nicht den ganzen Abend so weiter . . . Den restlichen Gästen schien es jedoch zu gefallen, denn alle grölten die dämlichen Texte mit. Vielleicht war Linda fürs Feiern mittlerweile doch zu alt.

Sie zupfte ihren dünnen Seidenschal zurecht und bahnte sich einen Weg durch die feiernden Frauen zum Sofa. Mit einem Ächzen ließ sie sich in die Polster fallen. Endlich etwas Ruhe. Ob sie lieber doch zu Hause hätte bleiben sollen? Zwar war sie am Nachmittag noch recht weit gekommen, aber etwas Feinschliff war immer noch nötig. Sie seufzte und nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Flasche.

»Hey!« Janne setzte sich neben sie und reichte ihr eine weitere volle Flasche. »Willst du dich etwa verstecken?«

Linda schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber willst du mich abfüllen?«

»Etwas Entspannung würde dir gut tun.« Janne legte einen Arm um Lindas Schulter. »Hier gibt es so viele schöne Frauen, und ich wette, mindestens die Hälfte ist lesbisch.« Sie grinste breit. »Also, schau dich mal um. Gefällt dir keine?«

Lindas Herzschlag beschleunigte sich. Doch – es gab eine, die ihr gefiel. Sehr sogar. Vielleicht mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte. Aber diese Frau war nicht hier. So eine Feier wäre wahrscheinlich ohnehin unter ihrem Niveau. 

»Ach, Janne. Das ist doch Quatsch«, versuchte sich Linda aus der Affäre zu ziehen.

Aber so leicht ließ sich Janne nicht abwimmeln. »Von wem hast du gerade geträumt?«, setzte sie noch einmal nach. »Von Alexandra?« 

Beinahe hätte sich Linda an ihrem Radler verschluckt. »Alexandra? So ein Unsinn.« Sie setzte die Flasche an und trank ein paar hastige Schlucke.

»Gib es zu. Sie ist es doch, an die du gerade gedacht hast.« Janne knuffte sie in die Seite.

Linda spürte die Hitze in ihre Wangen steigen. Gut, dass ihre Ecke im Halbdunkel lag. »Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?«, fragte sie, aber es klang längst nicht so entrüstet wie es sollte.

»Blödsinn? Du kannst mich nicht täuschen, und das weißt du auch.« Janne sah sie herausfordernd an. »Und ich will jetzt endlich Details. Also spuck sie aus.«

Linda starrte auf ihre Finger, die die Flasche umklammerten. Sie schloss die Augen und lehnte sich kurz zurück. Widerstand war ohnehin zwecklos. Und vielleicht war es gut, endlich mit jemandem darüber zu reden. »Also gut«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, was es ist, aber . . .« Sie brach ab. 

»Du hast dich in Alexandra verliebt«, schlussfolgerte Janne.

»Ja . . . nein . . . Alexandra ist einfach eine faszinierende Frau.« Linda seufzte. »In ihrer Nähe fühle ich mich plötzlich ganz anders.«

»Schmetterlinge im Bauch?« Janne lächelte.

Linda schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es hat ohnehin alles keinen Sinn . . . Alexandra ist meine Oberärztin. Das geht einfach nicht.«

»Willst du wirklich so schnell aufgeben?«, fragte Janne überrascht.

Da drehte sich Linda ihr zu und sah sie direkt an. »Ach, Janne, worum sollte ich denn kämpfen? Sie und ich – ich sehe nicht, wie das funktionieren könnte. Wir leben in zwei völlig unterschiedlichen Welten. Ich darf mich da einfach nicht so reinsteigern.« Sie wandte sich wieder ab, schloss die Augen und lehnte sich kurz zurück. Genau so war es doch. Es gab keinerlei Anlass zu irgendwelchen Hoffnungen. Sie musste endlich der Realität ins Gesicht blicken.

»Dann habe ich eine andere Idee«, meinte Janne. »Vielleicht kenne ich jemanden, der dich auf andere Gedanken bringen könnte.« 

»Was? Du willst mich doch nicht etwa verkuppeln?« Linda warf ihrer besten Freundin einen gelinde schockierten Blick zu. Auf Blind Dates mit irgendwelchen Frauen, die nur zu Ablenkungszwecken stattfanden, hatte sie beim besten Willen keine Lust. Wenn sie sich ein Date wünschte, dann höchstens mit . . . Nein, unterbrach sie sich. Das wird es nicht geben! Das haben wir doch jetzt geklärt.


»Lass dich überraschen«, tat Janne geheimnisvoll. Und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie bereits dabei, einen Plan zu schmieden.

~*~*~*~

»Ich bin schon sehr gespannt.« Alexandras Lächeln zog Linda sofort in seinen Bann. Sie deutete auf einen freien Stuhl neben ihrem: »Komm am besten zu mir rum.«

Linda umkreiste den Schreibtisch, setzte sich und reichte Alexandra einen verkleinerten Papierausdruck ihres Posterentwurfes. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. »Hier ist es.« 

Am Abend vorher hatte sie den Entwurf endlich zu ihrer Zufriedenheit fertiggestellt. Langsam war es auch an der Zeit: Der Kongress war bereits nächste Woche. Zwar musste das Poster nur noch großformatig ausgedruckt werden, wenn Alexandra es abgesegnet hatte, aber Linda machte sich keine Illusionen – es würde bestimmt noch einiges zu ändern geben.

»Optisch gefällt es mir schon einmal sehr gut«, lobte Alexandra das Design. Auf einem blauen Farbverlauf als Hintergrund hatte Linda die Textfelder im Wechsel mit Fotos und Graphiken angeordnet. Alexandra legte das Blatt vor sich ab und begann konzentriert zu lesen. Gelegentlich gab sie ein zustimmendes »Ja« von sich, begleitet von einem Kopfnicken. »Schon sehr gut«, wiederholte sie nach dem ersten Lesedurchgang, schnappte sich einen Rotstift und begann von neuem. Einige Sätze unterstrich sie.

Linda beobachtete sie genau. Das Rot auf dem Blatt wurde immer mehr, und mit jedem Ansetzen des Stiftes schmolz Lindas anfängliches Selbstvertrauen, gute Arbeit geleistet zu haben, um ein weiteres Stück. Ihre Finger tippten rhythmisch auf die Tischplatte.

Plötzlich drehte sich Alexandra zu ihr um. »Bist du nervös?«

Linda errötete. »Etwas«, gestand sie mit leiser Stimme.

Alexandra legte ihr eine Hand auf den Unterarm und sah ihr tief in die Augen.

Linda erstarrte. Selbst das Atmen fiel ihr schwer. Alles in ihr kribbelte. Sie hatte beinahe das Gefühl zu ersticken.

»Lass dich von mir nicht verunsichern«, sagte Alexandra mit einem kleinen Lächeln. »Es gibt überhaupt keinen Grund, nervös zu sein.«

Das sagte sich so leicht . . . Alexandras Hand auf Lindas Arm trug schließlich einen gehörigen Teil dazu bei, dass es Linda unmöglich war, normal zu atmen.

»Es gibt nur ein paar Kleinigkeiten, die wir noch ändern müssen«, fuhr Alexandra fort. »Aber im Großen und Ganzen ist es wirklich sehr gut.«

Endlich gelang es Linda, ihre Fassung wiederzuerlangen – genug davon zumindest, um sich eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen und sich von Alexandras intensivem Blick zu lösen. »Vielen Dank.« Gott sei Dank, ihre Stimme zitterte nur ganz wenig.

Alexandras Hand ruhte immer noch auf ihrem Unterarm. Kaum merklich bewegten sich die Fingerspitzen und strichen mit sanftem Druck über Lindas Shirt. »Ich bin froh, mit dir zusammenzuarbeiten. Es macht mir großen Spaß, und . . .« Alexandra stockte und schluckte die letzten Worte hinunter. Stattdessen beugte sie sich etwas näher zu Linda.

Lindas Herz raste im Galopp. Alexandras berauschender Duft hüllte sie ein, und sie nahm nur noch Alexandras Lippen wahr, die wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. Konnte es sein . . . nein, das war doch nicht . . .

»Du«, flüsterte Alexandra, »bist wirklich . . .« Erneut brach sie mitten im Satz ab. Lehnte sich noch etwas weiter in Lindas Richtung.

Linda hatte nur noch den Wunsch, Alexandra zu küssen. Ihre Lippen zu berühren. Alles andere existierte nicht mehr, war bedeutungslos. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so sehr gewollt.

Alexandras Fingerspitzen wanderten von Lindas Schulter den Hals hinauf, ehe sie zärtlich durch Lindas Haare fuhren. Linda schloss die Augen, hielt den Atem an . . .

Da stoppte die Berührung unvermittelt. »Verdammt«, entfuhr es Alexandra. Sie zuckte zurück und nahm ihre alte Sitzposition ein. Als hätten die letzten Minuten nie stattgefunden, starrte sie wieder vor sich auf den Schreibtisch.

Lindas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Eine tiefe Leere breitete sich in ihr aus.

Was war sie doch für eine Idiotin. Wie hatte sie nur ernsthaft glauben können, Alexandra würde sie küssen? Wie hatte sie auch nur für eine Sekunde annehmen können, ihre Oberärztin hätte Interesse an ihr, sehnte sich ebenso nach ihr wie sie sich nach Alexandra?

Als Alexandra wieder sprach, klang ihre Stimme völlig unbeteiligt: »Ich schreib dir auf, was wir ändern sollten, dann können wir es drucken lassen.« Sie nahm erneut den Rotstift zur Hand und schrieb etwas auf. Die Professionalität in Person, als habe sich dieser kleine schwache Moment nie ereignet.

Oder hatte Linda sich das alles nur eingebildet – das Knistern zwischen ihnen, diese zunehmende Spannung? War das nur ihr Wunsch gewesen, der ihrer Phantasie einen Streich gespielt hatte? 

Nur – warum war das dann eben passiert? Es konnte nicht alles Einbildung gewesen sein, dafür war es zu real gewesen . . . zu körperlich. Wollte Alexandra Linda vielleicht doch?

Aber nein, das konnte nicht sein . . .

»In Ordnung«, presste Linda schließlich mühsam hervor.

Alexandra gab ihr den Ausdruck zurück. »Schick mir einfach die Datei, wenn du die Änderungen eingefügt hast. Ich gebe sie dann an unsere Fotoabteilung weiter.«

Linda nickte. Ihr Hals war trocken und kratzig. Es musste doch alles nur ein Traum gewesen sein, damit hatte sie sich wohl abzufinden. Eine alberne Spinnerei. Sie nahm das Blatt mit zitternden Fingern, stand auf und verließ das Zimmer so schnell, dass sie fast über ihre eigenen Beine stolperte.

Das durfte niemals wieder passieren. Niemals!

Die Tür fiel hinter Linda ins Schloss.

Seufzend lehnte sich Alexandra in ihrem Stuhl zurück. Wie hatte das eben nur geschehen können?

Es war vollkommen unprofessionell von ihr gewesen. Linda war ihre Assistenzärztin, in gewisser Weise ihre Untergebene. Niemand, den man küssen durfte.

Alexandra vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie hatte sich geschworen, dass ihr Privatleben nicht ins Krankenhaus gehörte. Nie wieder.

Aber in diesem Augenblick hatte es sich so richtig angefühlt. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt.

Wäre Linda nur nicht ihre Mitarbeiterin, dann . . .

Unsinn, ermahnte Alexandra sich selbst.

Auch dann wäre Linda zu jung für sie. Und außerdem musste Alexandra sich momentan auf ihre Karriere konzentrieren. Es gab einfach keinen Platz in ihrem Leben für Zärtlichkeit und Beziehungen.

Alexandra zog ihre Schreibtischschublade auf und holte eine kleine Schachtel heraus, der sie eine Schokoladenpraline entnahm. Schokolade war immer ein gutes Heilmittel.

Das Kakaoaroma verströmte sich in ihrem Mund. Herrlich süß und ein klein wenig herb – fast so, wie Lindas Lippen schmecken mussten . . .

Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. Gab es denn keine anderen Gedanken mehr als Linda? Seit Linda bei ihnen angefangen hatte, spukte sie ständig in Alexandras Kopf herum, abends auf der Couch und auch bevor sie schlafen ging . . . Sie schien einfach machtlos dagegen. So sehr sie sich auch bemühte, sich von Linda zu distanzieren, das angemessene professionelle Verhalten an den Tag zu legen – irgendwann wurde sie immer schwach.

Ein Blick in diese klaren, grünen Augen, und es war um sie geschehen. Solche Gefühlsduseleien kannte Alexandra nicht von sich. Sie hatte sich doch sonst immer im Griff. Aber bei Linda funktionierte ihre Selbstbeherrschung nicht. Allein Lindas heitere, fröhliche Art, ihr unerschütterlicher Optimismus ließen Alexandra weich werden wie eine Eiskugel in der Sonne. Sie schmolz einfach dahin.

Noch einmal schlug sie mit voller Wucht auf den Tisch, so dass ihre Schreibtischlampe gefährlich ins Wanken geriet.

Das musste ein Ende haben. Sie war die Oberärztin, Linda die Assistenzärztin, und mit Ausnahme der Arbeit verband sie nichts. Dabei würde es bleiben. Musste es bleiben. Alles andere würde nur unnötig Ärger und Probleme geben. Das war das Letzte, was Alexandra derzeit gebrauchen konnte.

Es war ein Fehler gewesen, ganz klar. Aber wenigstens hatte sie sich gerade noch rechtzeitig zur Räson gebracht.

Das durfte niemals wieder passieren. Niemals! 

Wenn Linda nur nicht so bezaubernd wäre . . .

~*~*~*~

Linda stopfte ihre Kosmetiktasche in ihren Koffer. Nur mit großer Mühe bekam sie den Reißverschluss zu – gerade rechtzeitig, bevor es an der Tür klingelte.

Sie atmete einmal tief durch, betätigte den Türöffner und rief in den Hausflur: »Du musst nach ganz oben.« Dann verschwand sie schnell in der Küche, um ein wenig Ordnung zu schaffen und das Chaos vom Frühstück zu beseitigen. Ihr ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, dass sie unten an der Straße auf Alexandra warten würde, aber natürlich hatte sie das nicht geschafft.

Es klopfte an der Wohnungstür, die Linda extra hatte offen stehen lassen. 

»Komm kurz rein, ich bin sofort fertig«, rief Linda aus der Küche, während sie das Brettchen und ihre Tasse in die Spülmaschine räumte. Anschließend wischte sie noch kurz über den Küchentisch.

Alexandra schaute durch die Küchentür und schenkte Linda ihr hinreißendes Lächeln. »Hallo.«

»Sorry, ich bin etwas spät dran«, sagte Linda entschuldigend und trocknete sich die Hände ab. 

»Kein Problem. Wir haben noch genügend Zeit.« 

Linda trat zu Alexandra in den Flur. Ihre Oberärztin sah heute noch sehr viel eleganter aus als sonst: Sie trug einen geschmackvollen schwarzen Hosenanzug und darunter eine blassrosa Bluse. Ihre Haare hatte sie streng hochgebunden. Nur eine Sonnenbrille, die in ihrer Frisur stecke, lockerte das formelle Outfit etwas auf.

Augenblicklich fühlte sich Linda in ihrer Jeans unwohl. Sie sah kritisch an sich herunter: »Vielleicht sollte ich mich noch einmal umziehen . . .«

»Unsinn«, wischte Alexandra ihre Bedenken beiseite. »Für die Fahrt ist das bestimmt sehr viel bequemer, und außerdem checken wir erst einmal nur im Hotel ein. Aber in einer gewissen Position muss man leider auf Bequemlichkeit verzichten.« Sie seufzte schwer, hob einen Fuß und wedelte mit ihrem schwarzen Pumps in der Luft herum. »Diese unsäglichen Schuhe – das ist immer das Schlimmste für mich.« 

»Wenn du meinst.« Linda zupfte ihr lässiges Shirt zurecht. Dann bot sie ihrem Gast an: »Möchtest du noch etwas trinken? Oder dich umsehen?« 

»Umsehen«, antwortete Alexandra prompt mit einem breiten Grinsen.

»Gut, dann komm.« Linda führte Alexandra durch ihre Dachgeschosswohnung, beginnend bei der Küche.

»Wie viele Quadratmeter hast du hier?«, fragte Alexandra.

Linda zuckte mit den Schultern: »Ich glaube siebzig. Aber ich wohne inzwischen schon so lange hier, das kann ich dir gar nicht mehr genau sagen.« Mittlerweile waren sie im geräumigen Wohnzimmer angekommen.

»Hast du schon während des Studiums hier gewohnt?«

Linda nickte.

»Ist aber eine schicke Wohnung für eine Studentin.« Alexandra trat ans Fenster und ließ ihren Blick über die Kölner Innenstadt schweifen. »Und eine ziemlich beliebte Lage.«

»Ja, ein Geschenk meiner Eltern«, murmelte Linda. Das war auch der Hauptgrund, warum sie sich in dieser Wohnung niemals so richtig, uneingeschränkt wohlgefühlt hatte. Und warum sie nun, da sie ihr eigenes Geld verdiente, schnellstmöglich umziehen wollte, sobald sie etwas angespart hatte.

Alexandra drehte sich wieder in Lindas Richtung, lehnte sich gegen das Fensterbrett und hob eine Augenbraue, wie es so typisch für sie war. »Ein sehr großzügiges Geschenk.«

»Wahrscheinlich eher ein Erpressungsversuch«, grummelte Linda. »Hat aber auch nichts genutzt.« 

Alexandras Augenbraue hob sich noch weiter. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Ach . . .« Linda machte eine wegwerfende Handbewegung. Eigentlich ging es Alexandra ja gar nichts an, aber aus irgendeinem Grund wollte sie ihr davon erzählen. »Ich bin nicht ganz so geworden, wie mein Vater sich das für mich gewünscht hätte.« Sie zögerte kurz. »Beruflich und privat. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich mir andere Freunde suchen müssen, einen besseren Umgang. Und vor allem würde ich nicht in der Viszeralchirurgie arbeiten.«

Alexandra folgte ihr vom Wohnzimmer in Richtung Arbeitszimmer. »Er hatte andere Pläne für dich?«

Schwungvoll öffnete Linda die Tür, so dass die Klinke gegen die Wand schlug. Sie nickte mit Nachdruck. »Am liebsten wäre ihm, wenn ich seine Nachfolge antreten würde. Aber diese Rechnung hat er ohne mich gemacht.«

Alexandra grinste. »Das kann ich mir vorstellen. Ich habe das Gefühl, du weißt genau, was du willst.«

Linda sah sie unschlüssig an. Wie war das jetzt gemeint? »Das ist mein Arbeitszimmer«, lenkte sie sicherheitshalber ab. »Klein, aber fein.«

»Hier ist also dein großartiges Poster entstanden?«, fragte Alexandra.

Das Lob ließ eine heiße Welle durch Lindas Körper strömen. Sie errötete. »Genau.«

Alexandra nahm ein Foto aus dem Regal und studierte es. »Bist du das?«

Das Bild zeigte Linda bei der Siegerehrung nach einem Hockeyturnier, noch während der Zeit des Abiturs. Linda nickte. »Ja.«

»Du spielst Hockey?«

»Ja, schon seit meiner Schulzeit. Im Moment schaffe ich es aber leider nicht mehr so oft zum Training. Deswegen spiele ich auch nur noch in der zweiten Mannschaft.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern.

Alexandra stellte das Foto wieder zurück und meinte verständnisvoll: »Das Zeitproblem kenne ich nur zu gut.«

»Hast du schon mal Hockey gespielt?«, fragte Linda.

Alexandra schüttelte den Kopf. »Noch nie. Ist auch bestimmt ganz schön anstrengend.«

»Na ja, in unserer Liga geht’s noch«, sagte Linda, dann fügte sie ohne nachzudenken hinzu: »Du kannst ja mal mitkommen.«

Alexandras Augen weiteten sich etwas. Sofort bereute Linda ihr Angebot. Ihre Augen fixierten den Boden, in dem sie am liebsten versunken wäre. Sie hatte wirklich das Talent dazu, unsichtbare Grenzen zu überschreiten! Dass sie ein wenig über Privates plauderten, hieß noch lange nicht, dass es angemessen war, auch private Unternehmungen vorzuschlagen.

»Mal gucken«, kam nach einer Ewigkeit Alexandras Antwort.

Linda schluckte und straffte den Rücken. »Viel mehr gibt es nicht zu sehen«, schloss sie die Führung etwas abrupt ab. Ihr Schlafzimmer wollte sie Alexandra nicht präsentieren – ein Fettnäpfchen am Morgen war mehr als ausreichend. Und in ihren Träumen war Alexandra schon viel zu oft in ihrem Schlafzimmer gewesen.

Sie streifte eine schwarze Strickjacke über und griff nach ihrem Koffer, einem Blazer, den sie nicht mehr hineinbekommen hatte, und ihrer Posterrolle. »Wollen wir dann los?«

»Warte, ich helfe dir«, bot Alexandra an, und schon hatte sie Linda den schweren Koffer abgenommen. Linda wollte protestieren, aber es war zwecklos – Alexandra war samt Koffer schon auf dem Weg nach unten.

Jetzt hieß es also, fast sechs Stunden neben Alexandra im Auto auszuharren, eingesperrt auf engstem Raum. Die perfekte Gelegenheit für weitere Peinlichkeiten . . . Dieser Gedanke verursachte ein mulmiges Gefühl in Lindas Magen, so gern sie auch in Alexandras Nähe war. 

»Das ist mein kleiner Flitzer.« Alexandra drückte auf einen Knopf ihrer Fernbedienung. An einem schwarzen, stattlichen Geländewagen, der direkt vor der Haustür parkte, blinkten die Lichter auf.

Linda grinste schelmisch. »Das nennst du also klein.«

»Na ja«, sagte Alexandra, während sie den Kofferraum öffnete, »ich dachte, ich brauche ein Auto, das genügend PS hat und sportlich wirkt.« Sie hob Lindas schweres Gepäck in den Wagen, als wöge es gar nichts. »Ein Geländewagen schien mir genau die richtige Wahl. Ein Auto, mit dem ich überall hinkomme.«

»Außer in enge Parklücken«, flachste Linda und verstaute die Posterrolle ebenfalls im Kofferraum.

Beinahe liebevoll strich Alexandra über den gründlich gereinigten dunklen Lack. »Bisher hatte ich noch keine Probleme.«

Auf dem Beifahrersitz hatte Linda mehr als genug Platz. Es war eindeutig komfortabler als in ihrem alten Golf. Sie streckte die Beine aus und seufzte wohlig: »Hier kann man es aushalten.«

Alexandra fuhr los. Obwohl das Auto ziemlich schnell beschleunigte, schnurrte der Motor nur ganz leise. Nach kurzer Zeit bogen sie auf die Autobahn ab. Alexandra drehte das Radio an. »Oder stört dich etwas Musik?«

»Nein, auf keinen Fall.« Linda lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schob die Ärmel ihrer Strickjacke etwas hoch. Sie beobachtete Alexandra, die in den Verkehr vertieft war und leise das Lied mitsummte, verstohlen von der Seite. Es war schön, ihr so nah zu sein . . . Sie ertappte sich bei dem Wunsch, die Hand auszustrecken und sie zärtlich über Alexandras Wangen fahren zu lassen, die geschwungenen Konturen entlang. Unter ihren Fingerkuppen konnte Linda Alexandras weiche Haut beinahe spüren.

»Darf ich dich etwas fragen?«, unterbrach Alexandra nach einigen Minuten ihre Träumereien.

»Natürlich. Sonst wird das auch eine ziemlich schweigsame Fahrt.« Linda grinste. »Was möchtest du wissen?«

Alexandra wandte sich zu Linda, und ihre Augen richteten sich kurz auf Lindas Handgelenk. Linda folgte dem Blick. Unwillkürlich strich sie mit der anderen Hand über die zwei Schwalben.

»Dein Tattoo ist mir schon ein paarmal aufgefallen«, begann Alexandra, »und ich habe mich die ganzen Zeit gefragt, ob es eine spezielle Bedeutung hat.« 

Linda zögerte. Es war eine sehr persönliche Geschichte, die sie damit verband. Die schwarze Farbe schien plötzlich in ihrer Haut zu brennen.

»Entschuldige, wenn diese Frage unangemessen war«, sagte Alexandra und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen auf der Straße. »Vergiss es einfach.«

»Nein, ist schon okay. Ich erzähl es dir gern.« Linda fuhr noch einmal die Umrisse der beiden Vögel entlang. »Das habe ich mir direkt nach meinem achtzehnten Geburtstag stechen lassen: zwei Schwalben als Symbol der Freiheit. Das, was ich mir zu diesem Zeitpunkt am sehnlichsten gewünscht habe.« Sie zupfte an ihrem Ohrläppchen. 

Alexandra sah sie interessiert von der Seite an, sagte aber nichts. 

»Mein Vater ist ausgerastet«, fuhr Linda schließlich fort und verschränkte ihre Finger ineinander. »Und im Nachhinein betrachtet hatte ich wohl auch genau das damit bezweckt . . . unter anderem. Es war meine Art der Rebellion. Natürlich hatte mein Vater mit vorher immer verboten, mich tätowieren zu lassen. Und kaum war ich volljährig . . .« Linda ließ den Satz in der Luft hängen.

»Bereust du es denn?«, fragte Alexandra. Ihre tiefe Stimme hatte einen weichen Ton angenommen.

»Auf keinen Fall«, gab Linda prompt zur Antwort. »Ich mag es nach wie vor sehr gern.«

»Es ist auch sehr schön.« Alexandra warf ihr wieder einen Seitenblick zu. In ihren Augen schien ein unbekanntes Funkeln zu liegen.

Linda atmete hörbar aus. »Mein Vater sieht das ganz anders. Aber ich konnte es ihm ohnehin nie recht machen. Egal, was ich gemacht habe, es war nicht das Richtige.« Mit einem Mal sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Eine kleine, mahnende innere Stimme warnte, dass Alexandra ohnehin schon genug von ihr wusste, vielleicht mehr, als sie wissen sollte. Doch Linda ignorierte es. »Du hättest ihn erleben sollen, als ich mit dem Geigenspielen aufhören wollte. Dabei hat es mir einfach keinen Spaß gemacht. Drei Jahre habe ich mich durch den Unterricht gequält.« 

Alexandra lachte. »Und deine Familie wahrscheinlich gleich mit.«

»Absolut.« Linda verzog das Gesicht zu einer tragikomischen Grimasse. »Umso weniger habe ich verstanden, warum Papa dagegen war, dass ich aufhöre. Aber wahrscheinlich war er viel zu selten zu Hause, als dass er mein Üben gehört hätte.« 

Bäume rauschten an ihnen vorbei. Alexandra war ziemlich schnell unterwegs, aber im Auto merkte man kaum etwas davon. Der schwarze SUV glitt fast lautlos über die Straße.

»Tja«, fuhr Linda fort, »dass ich dann anfangen wollte, Hockey zu spielen statt weiterhin Reitunterricht zu nehmen, hat ihm den Rest gegeben.« 

»Hat er dich denn gar nicht unterstützt?«, fragte Alexandra.

»Nur bei den Dingen, die er für wichtig gehalten hat: Schule und Studium.« Linda seufzte. »Und zumindest was die Schule anging, hatte er wenig zu kritisieren. Da war ich gut, fast eine Musterschülerin. Wirklich aufmüpfig wurde ich in seinen Augen erst an der Uni.«

Alexandras rechte Hand glitt wie zufällig vom Lenkrad und legte sich auf Lindas Sitz. »Das hört sich aber alles nicht so richtig beneidenswert an.« Tastend bewegte sich die Hand auf Linda zu.

Linda schluckte. Rasch sprach sie weiter: »Ich hatte eine sehr schöne und glückliche Kindheit, das darfst du nicht falsch verstehen. Zwar war ich immer die Tochter aus gutem Hause, aber das wollte ich nie sein und habe es anderen gegenüber so gut es ging verheimlicht. Ich hatte viele Freunde, war viel unterwegs und habe jede freie Minute zum Rumtoben genutzt. Ob an der frischen Luft oder drinnen.« 

Alexandras Finger kamen gefährlich näher. Gleich würden sie gegen Lindas Hand stoßen . . . Linda musste noch einmal schlucken. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie wusste, wenn Alexandra sie jetzt berührte, konnte sie für nichts garantieren.

In diesem Moment strichen Alexandras Finger ganz zart über ihren Handrücken. 

Lindas Atem setzte aus. Sie starrte durch die Windschutzscheibe, suchte verzweifelt nach weiteren Worten, aber in ihrem Kopf schien dichter Nebel zu herrschen. Und so schwiegen sie, während Alexandra weiter ihre Hand hielt. Linda verlor jegliches Zeitgefühl. Ihr war, als schwebe sie auf einer warmen, rosa Wolke. Vielleicht war sie auch einfach nur verrückt geworden.

Erst als Alexandra auf einen Rastplatz bog, ließ sie Linda wieder los. Und schlagartig war alles so, als sei nie etwas passiert. Alexandras Gesichtsausdruck hatte sich zu einer undurchschaubaren Maske zurückverwandelt. Sie murmelte unverständliche Worte, als sie den Wagen anhielt, doch Linda traute sich nicht nachzufragen.

Wo sollte das alles nur hinführen?

~*~*~*~

Linda lag auf ihrem Hotelbett und starrte an die Decke. Der erste Tag in München war vergangen wie im Flug. Zwar waren sie erst am Nachmittag im Hotel angekommen, aber ein paar Stunden waren Linda immerhin noch geblieben.

Wenn auch allein.

Alexandra hatte sich an diesem Abend mit ehemaligen Kollegen zu einem Essen getroffen. Networking, wie sie sagte. Ein notwendiges Übel hatte sie die Veranstaltung genannt und kurz angedeutet, dass sie den Abend lieber mit Linda verbracht hätte.

Oder hatte sich Linda das nur eingebildet? War es einmal mehr eine ihrer albernen Phantasien gewesen?

Das Licht ihrer Nachttischlampe spiegelte sich in dem riesigen Flachbildfernseher. Wer brauchte so ein Riesenteil in einem Hotelzimmer?

Schon bei der Ankunft in dem erstklassigen Hotel hatte sich Linda von dem ganzen Luxus schier erschlagen gefühlt. Auf ihren Protest hin, dass sie die Übernachtungen in diesem Hotel unmöglich annehmen konnte, hatte Alexandra nur gelacht und ihr gesagt, sie solle sich mal keine Sorgen über das Finanzielle machen. Die Klinik oder andere Sponsoren würden das schon übernehmen. Linda hatte sich damit abgefunden, und ein wenig genoss sie das Ambiente inzwischen auch.

Nach dem Einchecken hatte Linda sich auf den Weg zum Kongress begeben, um ihre Unterlagen abzuholen und sich ein erstes Bild zu machen. Dabei hätte sie die Zeit viel lieber mit Alexandra verbracht. Etwas mit ihr unternommen, sich von ihr München zeigen lassen.

Was Alexandra wohl in diesem Moment machte?

Lindas Blick schweifte zum Wecker. Es war genau elf Uhr.

Eigentlich war Linda nach dem langen Tag sehr müde. Doch nun wälzte sie sich schon eine Viertelstunde schlaflos in dem riesigen Kingsize-Bett umher. Es war viel zu groß für Linda allein. 

Und nur für einen winzigen Moment erlaubte Linda sich den Traum, mit jemandem das Bett zu teilen, jemand, der nur ein Zimmer weiter wahrscheinlich selig schlief und nichts von ihren Gedanken ahnte.

Ein angenehmer Schauer durchlief ihren Körper, sorgte für eine Gänsehaut, obwohl Linda nicht fror. Ganz im Gegenteil. Sie spürte eine Hitze in sich, die unmöglich nur von der Bettdecke kommen konnte.

Rein theoretisch könnte sie Alexandra anrufen. Ihr Herz schlug schneller bei diesem Gedanken. Alexandra hatte Linda ihre Handynummer gegeben. Für Notfälle.

Galt eine einsame Nacht ohne Schlaf in einem Hotelzimmer als Notfall? Zählte es, Sehnsucht nach Alexandra zu haben?

Linda raufte sich die Haare. Jetzt musste sie vollkommen übergeschnappt sein.

Alexandra, Alexandra, Alexandra. Immer nur Alexandra. Was war bloß los mit Linda?

Alexandra war ihre Oberärztin. Punkt. Sie arbeiteten zusammen, verbrachten unweigerlich viel Zeit miteinander. Das war alles. Das musste alles sein.

Es war nicht zu übersehen, dass Alexandra eine sehr reizvolle Frau war. Aber trotz allem blieb sie Lindas Vorgesetzte. 

Nein, sie sehnte sich nicht nach Alexandra. Unmöglich. Ihr Gehirn spielte ihr einen Streich. Sie sehnte sich einfach nach einer Partnerin, danach, nicht immer allein in ihrem Bett zu liegen.

Linda umklammerte ihr Kopfkissen. Das Thema war erledigt. Natürlich würde sie Alexandra nicht anrufen. Alexandra würde sie auslachen, für verrückt erklären, und das zu Recht.

Linda versuchte krampfhaft, ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten.

Nur an Schlaf war weiterhin nicht zu denken.

~*~*~*~

Alexandra schloss die Tür ihres Hotelzimmers auf und streifte ihre Pumps ab. Ihre Füße schmerzten. Es war ein langer Tag gewesen.

Und nun war es bereits elf Uhr. Zeit, schlafen zu gehen. Schließlich würde auch der morgige Tag anstrengend werden.

Alexandra hängte ihren Blazer über einen Stuhl.

Sie war froh, wieder zurück zu sein. Es war zwar interessant gewesen, von ihren ehemaligen Kollegen zu hören, wie sich deren Karrieren entwickelt hatten, mit welchen Stolpersteinen sie zu kämpfen hatten. Aber eigentlich hätte Alexandra den Abend viel lieber mit Linda verbracht. Mit Linda fühlte sie sich unbeschwert, konnte ein Stückchen mehr sie selbst sein.

Alexandra öffnete ihren Zopf. Die Haare fielen auf ihre Schultern.

Es war tatsächlich so. Die Erkenntnis traf Alexandra mit ungeahnter Wucht. Sie musste sich auf den Stuhl stützen. Bei Linda brauchte sie sich nicht zu verstellen. 

Hatte sie jemals einen anderen Menschen getroffen, bei dem sie dieses Gefühl gehabt hatte?

Alexandra spürte eine plötzliche Enge in ihrer Kehle. Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse und fächelte sich Luft zu.

Linda war etwas ganz Besonderes. Und Alexandra war froh, dass sie mit Linda zusammenarbeiten durfte. Sie verstanden sich ausgezeichnet, etwas, das sie nur von sehr wenigen ihrer Assistenzärzte behaupten konnte. Linda könnte fast so etwas sein wie eine gute Freundin.

Ob sie noch wach war? Alexandra könnte bei ihr anklopfen, immerhin bewohnte sie das Zimmer direkt neben ihr.

Doch wahrscheinlich schlief Linda schon.

Und was sollte Alexandra ihr sagen? Welchen Grund gab es, am späten Abend vor ihrer Zimmertür zu stehen? Absolut gar keinen.

Lächerlich, schalt sich Alexandra.

Sie ging ins Bad. Eine kalte Dusche würde ihr helfen, wieder klare Gedanken zu fassen.

Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Auch als sie endlich im Bett lag, spukte Linda durch ihr Hirn, war durch nichts zu vertreiben.

Das war alles nicht mehr normal.

~*~*~*~

Eigentlich hatte Linda keinen Appetit, als sie sich am nächsten Morgen auf den Weg zum Frühstückssaal machte. Heute war der Tag ihres Vortrags. 

Sie war viel zu früh aufgewacht. In Gedanken war sie immer wieder ihren Text durchgegangen, hatte sich jeden einzelnen Satz zurechtgelegt. Auch wenn es nur ein Postervortrag vor wahrscheinlich nicht mal zwanzig Zuhörern war, wollte sie ihre Sache doch gut machen.

Und wenn sie dabei nicht zusammenbrechen wollte, musste sie nun etwas essen. Eine Tasse Kaffee konnte auch nicht schaden.

Einem Spitzenklassehotel wie dem Kempinski angemessen duftete es herrlich nach Rührei, gebratenem Speck und frischen Waffeln, als Linda den Frühstückssaal betrat. Das Knurren ihres Magens signalisierte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Sie sah sich in dem riesigen Raum um. Viele Tische waren bereits besetzt; fast alle Gäste trugen Anzüge oder Kostüme. Linda hatte sich an diesem Morgen ebenfalls für seriöse Kleidung entschieden. Zu einer dunklen Stoffhose trug sie eine hellblaue Bluse, die ihrer Figur durchaus schmeichelte, wie sie fand.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Wollen wir zusammen frühstücken?«

Linda brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wem diese samtige Stimme mit dem dunklen Timbre gehörte. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Puls. »Gern.«

»Dann lass uns mal das Büfett inspizieren.« Alexandra trat neben sie. Linda musste den Kopf etwas anheben, um ihr in die Augen schauen zu können.

»Gute Idee.«

Wenig später saßen sie sich an einem kleinen Tisch etwas abseits gegenüber. Linda war beinahe überfordert gewesen von der großen Auswahl. Zwar hatte sie auch mit ihren Eltern meistens in irgendwelchen Vier- oder Fünf-Sterne-Hotels Urlaub gemacht, aber ganz allein hatte sie sich das noch nie gegönnt. Genau genommen war sie ja auch jetzt nicht allein. 

»Guten Appetit«, wünschte Alexandra ihr.

»Dir auch.« Linda verlor sich für einen Moment in Alexandras strahlenden Augen. Es waren genau diese Blicke, die sie in der vergangenen Nacht bis in ihre Träume verfolgt hatten.

Alexandras Ausdruck wechselte zu leichter Besorgnis. »Geht es dir nicht gut?« 

»Doch, mir geht es bestens.«

»Möchtest du nicht essen?«

Linda stocherte in ihrem Rührei. »Ich bin nur etwas aufgeregt.« Gut, dass es einen plausiblen Grund für ihre Unruhe gab. »Ich habe noch nie so einen Vortrag gehalten und weiß gar nicht, ob mein Konzept okay ist. Ob ich das Richtige sage.«

Alexandra lächelte aufmunternd und pikste ein Stückchen Ananas auf ihre Gabel. »Ich bin sicher, dass es gut laufen wird. Aber was hältst du davon, wenn wir deinen Vortrag gleich noch einmal üben?«

Der Gedanke, vor Alexandra ihren Vortrag zu üben, verursachte ein unbehagliches Ziehen in Lindas Magen. Trotzdem nickte sie. »Gut.« Sie leerte ihre Kaffeetasse.

»Dann lass uns auf dein Zimmer gehen, wenn du fertig bist.«

Linda verschluckte sich heftig und musste husten. »Mmmh«, nuschelte sie. 

Machte Alexandra das absichtlich? Spielte sie mit ihr? Provozierte sie Linda? Oder konnte es sein, dass sie sich ihrer Wirkung auf Linda gar nicht bewusst war? Linda seufzte. Egal, wie es war – es war eine Einbahnstraße, in die sie niemals abbiegen durfte, auch wenn sie auf dem besten Weg war. 

Vielleicht hatte sie auch schon längst die falsche Abzweigung genommen.

Lindas Zimmertür sprang sofort auf, als sie ihre Karte durch den Schlitz zog. Alexandra stand nur wenige Zentimeter hinter ihr; Linda konnte ihre Wärme an ihrem Rücken spüren. Sie holte einmal tief Luft und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. »Komm rein.«

Insgeheim verfluchte sie sich, dass sie am Morgen nicht noch etwas aufgeräumt hatte. Möglichst unauffällig schob sie mit dem Fuß ihre Jeans vom Vortag zur Seite, die sie unachtsam auf den Boden hatte fallen lassen.

Alexandra setzte sich auf einen der beiden Stühle. »Am besten, du stellst dich dort hin.« Sie zeigte auf eine freie Wand.

»Soll ich das Poster auspacken?«, fragte Linda.

»Ich denke, wir kennen es beide gut genug, um es uns einfach vorstellen zu können.«

Linda stellte sich an die vorgeschlagene Stelle. Ihre Finger wurden feucht. Es ist nur eine Probe, ermahnte sie sich. Kein Grund, nervös zu sein.

»Du solltest auf jeden Fall links von deinem Poster stehen«, riet Alexandra ihr, »dann kannst du besser die Graphiken demonstrieren, ohne alles andere mit dem Rest deines Körpers zu versperren.«

Linda nickte. Sie kämpfte tapfer gegen den Kloß in ihrem Hals an – und gewann. Flüssig und fehlerfrei ratterte sie ihren Vortrag herunter.

Als sie geendet hatte, klatschte Alexandra ein paarmal in die Hände. »Das war schon ganz gut. Auf ein paar Details solltest du aber noch achten.« Sie erhob sich und kam auf Linda zu. »Zum einen musst du unbedingt langsamer reden und etwas akzentuierter – nicht deinen Text wie auswendig gelernt einfach herunterleiern. Außerdem könntest du deine Körperhaltung noch etwas perfektionieren.« Mittlerweile stand Alexandra dicht vor ihr. Sie legte einen Finger unter Lindas Kinn. »Halt den Kopf aufrecht. Und guck nach vorn ins Publikum«, flüsterte sie. Ihre Lippen waren neben Lindas Ohr.

Lindas Haut schien in Flammen zu stehen.

»Und halte deinen Rücken gerade.« Nun stellte Alexandra sich hinter sie. Ihre Hände drückten gegen ihre Wirbelsäule, so dass Linda gezwungen war, sich aufzurichten. 

Ihre Körper harmonierten perfekt miteinander. Linda hielt den Atem an. Sie spürte das dringende Bedürfnis, sich dieser Berührung hinzugeben, unter Alexandras Händen zu zerfließen . . .

Und plötzlich ließ sich die Erkenntnis nicht länger unterdrücken. Ihre Reaktionen auf Alexandra konnten nur eins bedeuten. Es war lange her, dass sie ähnliche Gefühle schon einmal gehabt hatte, wenn auch deutlich weniger intensiv.

Linda zitterte ein wenig. Es war das erste Mal, dass sie diesen Gedanken wirklich zuließ und ihn nicht von vornherein leugnete. Aber es war sinnlos, es länger abzustreiten.

Sie hatte sich verliebt. In Alexandra.

Alexandras Hand ruhte noch immer auf Lindas Rücken. Es dauerte schon viel zu lang, um noch als zufällig, als unbedeutend zu gelten. »Du wirst einen sehr guten Vortrag halten«, sagte Alexandra, und Linda spürte den Hauch ihres Atems an ihrem Ohr. »Und wenn du einige meiner Tipps beherzigst, kann nichts schiefgehen.« Ihre Finger fuhren über Lindas Wirbelsäule und hinterließen ein kaum zu ertragendes Prickeln.

Ja, es gab keinen Zweifel. Linda hatte sich tatsächlich verliebt. In ihre Oberärztin. Ein Umstand, der ihre Nervosität nicht im Geringsten minderte.

Abrupt löste sich Alexandra von ihr. »Treffen wir uns unten in der Lobby? In einer Viertelstunde? Dann können wir zusammen fahren.« Ohne einen weiteren Blick auf Linda verließ sie das Zimmer.

In Lindas Kopf drehte sich alles. Sie schwankte und musste sich an die Wand lehnen, sonst hätten ihre Knie nachgegeben.

Das konnte ja heiter werden.


~*~*~*~

Linda sah auf ihre Armbanduhr. Noch fünf Minuten, dann begann die Posterpräsentation. Zusammen mit den vierzehn anderen, die in ihrer Gruppe ein Poster vorstellen würden, stand sie da und wartete. Nacheinander würde jeder sein Poster in einem kurzen Vortrag den Interessierten erklären.

Von Alexandra fehlte noch jede Spur. Sie hatte Linda versprochen, dass sie sich bemühen würde, dabei zu sein und sie moralisch zu unterstützen. Aber sie hatte selbst einen Vortrag, vor einem deutlich größeren Publikum. Sehr viel wichtiger als eines der vielen Poster, die bei diesem Kongress eher dem wissenschaftlichen Nachwuchs zur Präsentation interessanter Fälle oder erster Forschungsergebnisse dienten. 

Der Vorsitzende der Posterführung trat zu der kleinen Gruppe und begrüßte alle Teilnehmer und Zuhörer.

Linda trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr Poster kam an fünfter Stelle. Sie hatte also noch etwas Zeit und die Möglichkeit, zunächst ein paar andere Präsentationen zu verfolgen. Vielleicht konnte sie sich noch das ein oder andere abgucken.

Dann war es so weit. Der Vorsitzende nickte Linda freundlich zu. »Als Nächstes darf ich Frau Willer nach vorn bitten.« 

Die Aufregung wuchs. Noch einmal zupfte Linda ihre Bluse zurecht. Sie stellte sich links neben ihr Poster, genau so, wie sie es mit Alexandra besprochen hatte. Ihr Blick schweifte durch die Zuschauerreihen, suchte nach Alexandra. Aber sie konnte ihre Oberärztin nicht entdecken. Es stach in ihrer Brust. Sie hatte es also nicht geschafft.

Doch es half nichts, dann musste sie den Vortrag eben allein halten. Sie atmete einmal tief durch. »Guten Tag«, setzte sie an. In diesem Moment bemerkte sie, wie Alexandra schnellen Schrittes auf die Gruppe zugelaufen kam. Sie lächelte Linda aufmunternd zu, als sie sich zu den anderen stellte, und Linda erwiderte das Lächeln. Den Rest der Zuhörer nahm sie kaum mehr war. Es gab nur noch Alexandra.

Souverän hielt Linda ihren Vortrag. Sie achtete auf ihre Haltung und darauf, dass sie langsam und deutlich sprach. Immer wieder suchte sie Alexandras Blick und fand ihr unterstützendes Lächeln. Ab und zu nickte Alexandra bestätigend und vermittelte Linda so die nötige Sicherheit.

»Haben Sie noch Fragen?«, schloss Linda ihre Präsentation ab.

Zwei der Zuhörer stellten noch eine Nachfrage, doch auch darauf konnte Linda problemlos antworten.

»Vielen Dank. Dann hören wir als Nächstes Herrn Kessler«, setzte der Vorsitzende die Führung fort.

Linda spürte, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel und einem Gefühl der Zufriedenheit wich. Es war nicht schlecht gelaufen.

Die anderen gingen ein paar Schritte weiter, um dem nächsten Vortragenden zu lauschen. Nur Alexandra und Linda waren an ihrem Poster zurückgeblieben.

Alexandra umarmte Linda überschwänglich. »Das war super. Du hast das richtig gut gemacht. Herzlichen Glückwunsch.«

Die Glückshormone rauschten förmlich durch Lindas Körper. Sie konnte nicht sagen, ob es an dem gelungenen Vortrag lag oder an Alexandras Umarmung. »Dankeschön.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.

Alexandra ließ sie wieder los. »Tut mir leid, dass ich fast zu spät gekommen wäre. Aber es gab noch einige Fragen, und ich konnte nicht so schnell aus dem Sitzungssaal fliehen, wie ich es mir gewünscht hatte.«

»Aber du hast es ja noch geschafft.«

Alexandra grinste. »Gerade noch.«

Linda erwiderte ihr Grinsen mit einem Anflug von Bedauern: »Ich fürchte, ich sollte mir nun noch die restlichen Vorträge anhören.«

Alexandra nickte. »Es wäre zumindest höflich. Ich muss ohnehin schon wieder weiter. Aber wir treffen uns später noch.«

Linda schaute ihr einige Sekunden hinterher und stellte einmal mehr fest, wie umwerfend Alexandra aussah. Keine andere Frau in ihrer Nähe war nur annähernd so attraktiv wie sie.

Dann wandte Linda sich wieder der Posterpräsentation zu. Doch vom Rest bekam sie wenig mit. Ihre Gedanken waren wieder einmal nur mit einem Thema beschäftigt.

~*~*~*~

Alexandra öffnete die schwere Tür zum Sitzungssaal. Die Reihen waren bereits gut gefüllt, und der erste Redner hatte seinen Platz auf der Bühne eingenommen.

Wie immer war es weiter vorn deutlich leerer, so dass Alexandra nichts anderes übrig blieb, als sich in der dritten Reihe niederzulassen – nur wenige Plätze von ihrem Chef entfernt. Sie nickte Professor Rosenbusch kurz zu, ehe sie sich in den bequemen Polsterstuhl fallen ließ.

Sechzig Minuten Zeitverschwendung. Sie seufzte frustriert. Wäre nicht Jochen Gärtner einer der Referenten gewesen, hätte Alexandra viel lieber Linda durch den Rest der Posterführung begleitet. Aber so musste sie die Chance nutzen, ihren Konkurrenten und seine wissenschaftlichen Ansätze zu begutachten. Nur wer seine Feinde in- und auswendig kannte, konnte effektiv gegen sie vorgehen. Davon war Alexandra überzeugt.

Zunächst hielt jedoch jemand anders seinen Vortrag. Das Thema interessierte Alexandra nicht sonderlich. Trotzdem holte sie ihren Tablet-PC aus ihrer Tasche, um sich gegebenenfalls Notizen zu machen, und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Die Stimme des Redners war monoton, beinahe einschläfernd. Alexandra ärgerte sich darüber. Sie hätte doch noch ein paar Minuten bei Linda bleiben sollen.

Mit Linda war alles so viel angenehmer. Wenn sie mit ihr zusammen war, hatte sie tatsächlich so etwas wie Spaß, war viel entspannter als gewöhnlich. Kein Zweifel, sie genoss Lindas Gegenwart.

Alexandra faltete die Hände. Etwas wie eine Ahnung stieg in ihr auf.

Konnte es etwa sein . . .? 

Sie befahl sich energisch, diesen Gedanken nicht zu Ende zu denken.

Natürlich nicht. Linda war eine hervorragende Mitarbeiterin, sie verstand etwas von ihrem Beruf. Alexandra konnte sich auf sie verlassen. Das war alles. Mehr gab es da nicht. Ihr Interesse an Linda war rein beruflich.

Sie sah Lindas Lächeln vor sich, sah, wie Linda sich schüchtern eine Haarsträhne hinter das Ohr strich, wie sich ihre Wangen vor Verlegenheit röteten . . .

Und was war das gestern im Auto gewesen? Und an diesem Morgen? Sie waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt gewesen, und hätte Alexandra sich nicht gebremst – wer weiß, was passiert wäre.

Alexandra schüttelte den Kopf.

Einmal und nie wieder. Das hatte sie sich geschworen, und dabei würde es bleiben. Alles andere führte zu nichts.

Applaus riss Alexandra aus ihren Grübeleien. Sie klatschte mechanisch mit.

Als Nächstes betrat Jochen die Bühne. Nach wenigen einleitenden Worten durch den Vorsitzenden begann er mit seinem Vortrag. Doch das, was Jochen Gärtner den Zuhörern bot, war alles andere als eine gelungene Vorstellung. Nicht nur, dass er leise in sein Mikro nuschelte und seine Körpersprache deutlich zeigte, dass er am liebsten ganz woanders gewesen wäre; auch inhaltlich konnte er Alexandra nicht überzeugen.

Sie konnte nicht leugnen, dass Jochen durchaus schon gute Vorträge gehalten und einige vorzeigbare Forschungsergebnisse erzielt hatte. Sonst hätte er sicherlich auch keine Einladung zu diesem Symposium bekommen. Er war definitiv ein besserer Wissenschaftler als praktizierender Chirurg. Normalerweise.

Heute jedoch war es geradezu eine Frechheit, für wie dumm er die Zuhörer verkaufte. Niemand würde ihm diese Theorien glauben, das war völlig an den Haaren herbeigezogen, bar jeder wissenschaftlichen Grundlage.

Alexandra schaute zur Seite. Professor Rosenbusch schien ganz ähnliche Gedanken zu haben wie sie. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn, während er seinem Oberarzt zuhörte. Für seine Klinik war es ziemlich peinlich, was Jochen Gärtner dem Auditorium weismachen wollte.

Der Beifall war etwas verhaltener als bei seinem Vorredner, doch kritische Kommentare blieben aus. Es gab nur einige sachliche Nachfragen. Schon die brachten Jochen jedoch ins Wanken.

Alexandra konnte nur noch den Kopf schütteln. War sie zu kritisch? Waren die anderen Zuhörer doch nicht so intelligent, wie sie dachte? Oder war sie selbst voreingenommen? Fast hätte Alexandra an ihrer Fähigkeit gezweifelt, gute Wissenschaft von Schwafelei und Selbstdarstellung zu unterscheiden – wäre nicht Professor Rosenbusch gewesen, dessen Mimik immer noch äußerst finster wirkte.

Hätte jemand anders diesen Vortrag gehalten und wäre es nicht um den Ruf ihrer Klinik gegangen, hätte Alexandra etwas gesagt. Sie hätte Kritik geäußert, die Lücken in der Argumentation offengelegt. Aber so verzichtete sie darauf, ihren Konkurrenten vor dem gesamten Publikum bloßzustellen. Er wusste hoffentlich auch so, dass Alexandra dazu in der Lage war.

Szenen aus der Vergangenheit blitzten vor ihrem inneren Auge auf: Neurochirurgischer Kongress, während ihres Rotationsjahrs. Ein Vortrag über eine Studie zur Therapie von Subduralhämatomen. Völlig unzureichend, wissenschaftlich überhaupt nicht haltbar. Und Alexandra als blutjunge Assistentin, die es wagte, Kritik zu äußern, alle Behauptungen des etablierten und berühmten Kollegen zu widerlegen.

Alexandra holte tief Atem und hielt dann die Luft an. Lange hatte sie dieses Ereignis verdrängt. Es hatte keine Rolle mehr für sie gespielt. Der Vorfall war irgendwann verjährt, hatte niemanden mehr interessiert. Aber plötzlich war alles wieder da, plötzlich spielte die Vergangenheit vielleicht doch eine Rolle.

Mittlerweile war der dritte und letzte Redner ans Pult getreten. Doch Alexandras Gedanken beschäftigten sich abermals mit Linda.

Immer wieder Linda. Bei ihr blieb sie unweigerlich hängen. Dabei war es doch ganz offensichtlich, dass alles keinen Sinn hatte . . . egal, was alles sein mochte.

Irgendwann war auch der letzte Vortrag beendet, und Alexandra befand, dass es Zeit war, sich nach einem Kaffee umzusehen. Darum bemüht, weder ihrem Chef noch Jochen Gärtner in die Arme zu laufen, schlich Alexandra sich aus dem Saal zur Ausstellung der Pharmafirmen. Unzählige Unternehmen präsentierten nicht nur ihre neusten Medikamente, sondern boten auch Kaffee oder kleine Häppchen an.

Nach vielen Jahren auf Kongressen war Alexandra sehr geübt darin, mit den Pharmareferenten ins Gespräch zu kommen und sich dabei ausreichend zu stärken. Und wenn sie die richtigen Leute ansprach, sprang gelegentlich sogar mehr dabei heraus.

So wusste sie auch dieses Mal, an welchem Stand sie etwas länger zu verweilen und sich besonders interessiert zu geben hatte. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Einige Minuten hörte sie sich etwas über ein ganz besonders tolles neues Präparat an, bevor die Pharmareferentin zum Wesentlichen kam.

»Heute Abend findet ein kleines Abendessen bei uns statt.« Die elegant gekleidete Frau lächelte Alexandra an. »Ich kann Sie gern auf die Gästeliste setzen.«

Alexandra nahm einen Schluck Cappuccino. Das Abendessen war also schon einmal gerettet – so hatte sie sich das vorgestellt. »Sehr gern.« Sie beobachtete die Frau, wie sie mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln die Liste entlangfuhr.

»Sie sind . . .« Die Dame schielte nach Alexandras Namensschild. »Frau Kirchhoff.« Sie notierte den Namen.

»Wäre es möglich, dass ich noch eine Kollegin mitbringe?« Alexandra neigte den Kopf etwas und setzte ihr schönstes Lächeln auf.

»Also, die Plätze sind sehr begrenzt . . .«

Alexandra nickte. »Ich weiß. Aber ich habe ihr versprochen, heute Abend mit ihr auf ihren gelungenen Vortrag anzustoßen.« Das war eine glatte Lüge. Sie hatte mit Linda noch gar nicht darüber gesprochen, was sie am Abend machen wollten und ob sie ihn überhaupt gemeinsam verbringen wollten. Doch Alexandra erkannte immer deutlicher, dass sie, soweit es möglich war, nicht auf Lindas Gesellschaft verzichten wollte.

»In Ordnung. Dann bringen Sie eine Begleitperson mit.« Die Frau notierte noch etwas hinter Alexandras Namen, dann teilte sie Alexandra Treffpunkt und Uhrzeit mit.

»Bis nachher«, verabschiedete sich Alexandra und schritt beschwingt von dannen. Jetzt musste sie nur noch Linda finden und sie fragen, ob sie sie begleiten wollte.

~*~*~*~

Zaghaft klopfte Linda an die Tür.

»Ich komme«, schallte es ihr entgegen, und nur wenige Sekunden später trat Alexandra aus ihrem Zimmer. Lindas Anblick zauberte sofort ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Schön, dass du mich heute Abend begleitest.«

»Gern.« Linda hatte sich gefreut, als Alexandra sie am Nachmittag gefragt hatte, ob sie gemeinsam mit ihr essen gehen wollte. Selbst wenn es sich um ein Picknick unter einer Brücke gehandelt hätte, hätte Linda das Angebot begeistert angenommen.

»Was hältst du davon, wenn wir die paar Meter laufen?«, fragte Alexandra. Sie zog die Tür ins Schloss und schulterte ihre Handtasche. »Es ist nicht weit. Und uns deswegen in einen dieser organisierten Busse zu quetschen, muss nicht sein. Oder?« 

»Kennst du denn den Weg?«, wollte Linda wissen.

»Natürlich. Vergiss nicht, ich habe immerhin ein paar Jahre in München gelebt.« Alexandra zwinkerte ihr zu. »Oder sind deine Schuhe zu unbequem?« Sie musterte Lindas Pumps, die diese zu ihrem schwarzen Rock trug.

»Nein, das geht. Mit denen habe ich schon die eine oder andere Partynacht bestritten.« Und außerdem, fügte Linda im Stillen hinzu, ist ein wenig Zeit mit Alexandra allein tausendmal besser als irgendwelche Pharmavertreter, die einen zuquatschen.

»Gut.« Alexandra nickte ihr zu und marschierte in Richtung Fahrstuhl. Linda folgte ihr.

Milde Luft empfing sie, als sie nach draußen traten.

»Was für ein herrlich lauer Aprilabend.« Linda atmete tief ein. »Du hast recht, es wäre eine Schande, bei dem Wetter nicht zu laufen.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Alexandra zu und bog rechts ab. »Ich liebe es, in der Natur zu sein. Auch wenn man Münchens Straßen nicht gerade als Natur bezeichnen kann . . . Aber sogar hier kann man lange Spaziergänge genießen, am liebsten mit Hund.«

»Du hast einen Hund?«, fragte Linda erstaunt.

Alexandra schüttelte den Kopf. »Leider nicht, dafür fehlt mir beim besten Willen die Zeit. Ich habe Fische. Um andere Tiere könnte ich mich nicht so kümmern, wie ich es gern wollte. Auch wenn ich das wirklich schade finde – einen Hund hätte ich schon gern.«

Linda traute ihren Ohren kaum. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Alexandra sich für Haustiere interessierte.

Alexandra musste ihre Verblüffung bemerkt haben, denn sie lachte. »Jetzt bist du überrascht, was?«

Linda errötete. »Also . . .«, murmelte sie.

»Ja, ja, ich weiß, das traut mir keiner zu.« Alexandra blieb stehen und sah Linda an, nun wieder ernst. »Aber so gefühlskalt, wie alle denken, bin ich nicht. Na ja . . .« Ruckartig wandte sie sich ab und setzte sich wieder in Bewegung. »Und wie ist es mit dir?«

Wie schaffte es Alexandra nur immer, so schnell umzuschalten und das Thema zu wechseln, sobald das Gespräch persönlich wurde? »Ich habe keine Haustiere, wenn du das meinst«, erklärte Linda.

»Hättest du denn gern welche?«

Linda zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich noch nie ernsthaft nachgedacht.« Das war die Wahrheit. Lindas Eltern waren immer strikt gegen Haustiere gewesen; sie hatten Lindas Quengeln in der Kindheit nicht nachgegeben, und irgendwann hatte sich das Thema für Linda erledigt. Sie hatte sich nie gefragt, ob sie dadurch etwas vermisste.

Sie überquerten eine Straße.

»Da vorn ist es schon.« Alexandra zeigte auf ein schon von außen sehr nobel wirkendes Restaurant. Eine Gruppe Anzugträger stand vor dem Eingang und rauchte.

An der Tür wurden sie von der Pharmareferentin empfangen, die Alexandra eingeladen hatte. Ihre grellrot geschminkten Lippen lächelten übertrieben freundlich, als sie sie begrüßte: »Schön, dass Sie und Ihre Begleitung kommen konnten. Herzlich willkommen. Kommen Sie herein und suchen Sie sich einen Platz.«

Drinnen waren die Tische zu Gruppen zusammengestellt, die jeweils etwa zehn Personen Platz boten. Die Gedecke waren imposant mit Unmengen an Besteck und Gläsern. Hier und da hatte sich schon jemand gesetzt.

Alexandra führte Linda an einen leeren Tisch. Sie zog einen Stuhl galant zurück: »Bitte setz dich.«

Linda folgte der Aufforderung. Sie versuchte die Gabeln, die zu ihrem Gedeck gehörten, zu sortieren. Von außen nach innen, rief sie sich in Erinnerung.

Alexandra nahm den Platz neben ihr ein und sagte leise: »Hoffentlich wird es nicht allzu trocken.«

»Ein Gläschen Sekt, die Damen?«, wurde sie von einem Kellner in schwarzem Anzug unterbrochen, der ein Tablett mit Sektgläsern an ihren Tisch balancierte. Als Alexandra und Linda dankend zustimmten, stellte er zwei gut gefüllte Gläser vor ihnen ab. Verdursten würden sie also schon einmal nicht.

Alexandra hob ihr Glas. »Auf einen schönen Abend – und auf deine gelungene Präsentation.« 

Linda prostete Alexandra ebenfalls zu und nippte an ihrem Sekt. Er perlte angenehm auf der Zunge. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den ganzen Tag über fast nichts gegessen hatte.

»Gefällt es dir denn bisher in München?«, erkundigte sich Alexandra.

»Viel von München habe ich leider noch nicht gesehen«, sagte Linda bedauernd. Sie stellte ihr Glas wieder vor sich auf den Tisch: Wenn sie mit leerem Magen zu schnell trank, würde der Alkohol ihr rasant zu Kopf steigen. Was das für Folgen haben konnte, wollte sie sich lieber gar nicht erst ausmalen.

»Vielleicht finden wir morgen etwas Zeit, dann könnte ich dir ein bisschen was von München zeigen.« Alexandras Blick suchte Lindas und blieb daran hängen. Sie sahen sich tief in die Augen. 

Viel zu tief . . . 

Linda musste sich fast gewaltsam losreißen. In ihr schienen Flammen zu lodern. Sie fächelte sich Luft zu.

»Die Luft hier drin ist wirklich nicht die beste«, meinte Alexandra mit hochgezogener Augenbraue.

Linda kam nicht dazu, sich zu fragen, ob Alexandra tatsächlich nur die Raumtemperatur wahrnahm und sonst nichts, denn mittlerweile hatten sich alle Tische gefüllt, und sie musste ihren Tischnachbarn die angemessene Höflichkeit zollen. Außer ihnen saßen nur Männer in ihrer Runde.

Zwei Tische entfernt baute sich ein älterer Mann neben einer Leinwand auf.

Alexandra beugte sich zu Linda. Ihre langen Haare, die sie offen trug, kitzelten Lindas Wange. »Jetzt müssen wir uns gleich bestimmt noch einen Vortrag anhören, damit die ganze Veranstaltung als Arbeitsessen deklariert werden kann«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

Und sie sollte recht behalten. Nach einer kurzen Begrüßung hielt ein angesehener Chirurg aus Hannover einen kurzen Vortrag zu innovativen neuen Therapien, bei denen seltsamerweise das Medikament der Pharmafirma, die das Essen sponserte, einen nicht unerheblichen Anteil hatte.

Linda bekam jedoch von dem Vortrag kaum etwas mit. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, Alexandras berauschende Nähe zu ignorieren. Doch mit jedem Atemzug nahm sie erneut ihren Duft in sich auf, bei jeder Bewegung stießen ihre Beine unterm Tisch zusammen oder berührten sich ganz zufällig ihre Fingerspitzen. Das machte es Linda unmöglich, ihren Atem zu kontrollieren. Ihr Herz schlug bei jeder Berührung einen Salto, und in ihrem Magen flimmerte es.

Mechanisch applaudierte sie mit allen anderen, als der Chirurg zum Ende gekommen war. Als sei dies das Startsignal, wurden nun Vorspeisenteller hereingetragen und auf den Tischen verteilt.

»Wo kommen Sie her?«, wandte sich einer der Tischnachbarn an Alexandra.

»Köln«, antwortete sie knapp.

Damit schien sich der Mann zufriedenzugeben. Auch wenn er gar nicht gefragt worden war, begann er ihr nun seine halbe Lebensgeschichte zu erzählen. Alexandra nickte immer wieder, scheinbar interessiert. Linda kannte jedoch ihre Körpersprache gut genug, um zu erkennen, dass Alexandras Interesse nur geheuchelt war.

Dennoch schien ihr Gegenüber Gefallen an Alexandra gefunden zu haben. Er konnte seine Augen kaum von ihr abwenden. Und Linda, die schweigend ihre Antipasti aß, musste sich ein Grinsen verkneifen, als er Alexandra völlig ungeniert fragte, was sie denn nach dem Essen noch machen würde.

»Das geht Sie nichts an, denke ich«, erwiderte Alexandra trocken, mit regungsloser Miene.

Der Kellner räumte die leeren Teller ab. Alexandras Gesprächspartner erwiderte nichts mehr.

Alexandra drehte sich zu Linda um. »Hat es dir geschmeckt?« Sofort breitete sich das Strahlen auf ihrem Gesicht aus, auf das der aufdringliche Tischnachbar vergeblich gewartet hatte. 

»Ausgezeichnet.«

»Wenn diese Veranstaltungen nur nicht immer so steif wären.« Alexandra verdrehte die Augen, beugte sich etwas zu Linda und ergänzte flüsternd: »Und die anderen Gäste so langweilig.« 

»Warum wolltest du dann unbedingt hier hin heute Abend?«, fragte Linda, gleichfalls im Flüsterton.

»Alles für die Karriere. Es geht immer darum, bekannte Leute zu treffen und neue Kontakte zu knüpfen.« Alexandra nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. Dann fügte sie hinzu: »Außerdem habe ich heute wenigstens eine nette Begleitung. Das entschädigt für vieles.«

Linda senkte den Blick. »Vielen Dank.«

»Kein Grund, verlegen zu werden. Ich meine das ernst.« Alexandras Finger streiften Lindas Schulter. »Ich habe dir zu danken.«

Linda hielt den Atem an.

Als Hauptgericht wurde Ochsensteak serviert. Es roch herrlich, und Linda war froh, sich wieder dem Essen widmen zu können. Alexandra brachte sie vollkommen durcheinander. Sie konnte einfach nicht einordnen, was Alexandra von ihr wollte. War sie einfach nur nett? Oder empfand sie doch mehr? Diese zufälligen Berührungen, die tiefen Blicke – das alles musste doch irgendetwas bedeuten. Wenn Linda nur wüsste, was.

Alexandra wurde nun von ihrem direkten Nachbarn in ein Gespräch verwickelt, schien aber gar nicht zuzuhören. Abwesend stocherte sie auf ihrem Teller herum.

Auch Linda wechselte ein paar Worte mit dem jungen Assistenzarzt aus Berlin neben ihr. Zwischendurch wurde ihnen immer wieder Wein angeboten. Linda hatte bereits bemerkt, dass ihr Glas niemals lange leer blieb. Kaum hatte sie ausgetrunken, kam der Kellner wieder an ihren Tisch und schenkte nach. Sie musste aufpassen, dass sie nicht zu viel trank.

»Haben Sie schon etwas veröffentlicht?«, forderte der Berliner erneut Lindas Aufmerksamkeit.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht.«

»Ach, das wird noch«, sagte er mitleidig, als wäre es das Größte und Wichtigste überhaupt, was es zu erreichen gab.

Linda blieb einsilbig. »Vielleicht.« Ihr verging die Lust an dieser Unterhaltung.

Mit einem Mal spürte sie etwas Warmes auf ihrem Oberschenkel.

Alexandras Hand.

Sie schluckte. Alles um sie herum verschwamm.

»Hast du Lust, mich einen Moment vor die Tür zu begleiten, frische Luft schnappen?« Alexandra lehnte sich in Lindas Richtung.

Linda war nicht fähig zu sprechen, sie nickte nur. Auch wenn Alexandra ihre Hand längst wieder weggezogen hatte, konnte Linda sie immer noch ganz genau spüren, als habe sie sich in ihre Haut eingebrannt.

Draußen war es in der Zwischenzeit dunkel und merklich kälter geworden. Linda war froh über die Abkühlung. Gierig sog sie die Abendluft ein.

»Länger hätte ich diesen Möchtegern-Wissenschaftler neben mir nicht mehr ausgehalten«, stöhnte Alexandra. Sie ging ein paar Schritte zum Eingang des Nachbarhauses und setzte sich auf eine Treppenstufe. Dass sie sich ihre beigefarbene Stoffhose verschmutzen könnte, schien sie nicht zu kümmern.

Linda ließ sich neben ihr nieder. »Mir ging es ähnlich.«

»Tut mir leid, dass es so langweilig ist«, entschuldigte sich Alexandra, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt.

Linda lächelte. »Das ist es doch gar nicht.« Sie suchte Alexandras Blick, aber deren Augen wichen ihr aus. Stattdessen hob Alexandra die Hand und griff nach dem Anhänger, den sie an einer Kette um den Hals trug. Linda konnte nicht genau erkennen, was er darstellte, aber es sah ungewöhnlich aus.

»Was ist das?«, fragte sie.

Erstaunt sah Alexandra auf. »Was meinst du?«

»Deinen Kettenanhänger.«

Als hätte Alexandra erst jetzt bemerkt, dass sie den Anhänger umklammerte, öffnete sie die Hand und hielt ihn in Lindas Richtung. »Pfeil und Bogen.«

Linda beugte sich etwas näher zu ihr, um das silberne Schmuckstück besser begutachten zu können. »Hat das eine Bedeutung?«, fragte sie neugierig.

Alexandra nickte. »Ja. Bogenschießen ist meine große Leidenschaft.«

»Tatsächlich!« Lindas Augen weiteten sich. Alexandra war immer wieder für eine Überraschung gut.

»Ja, ich mache das schon seit vielen Jahren. Wenn es klappt, trainiere ich zweimal die Woche.« Alexandra ließ ihre Kette wieder los. »Der perfekte Sport zum Entspannen für mich.«

Linda stellte sich Alexandra vor, wie sie mit ihren starken Händen den Bogen spannte und einen Pfeil auf die Zielscheibe abfeuerte. Ein atemberaubendes Bild, voller Kraft und überwältigender Schönheit . . . Sie verlor sich in ihrer Träumerei.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, holte Alexandra sie in die Realität zurück.

Linda merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Entschuldige. Hast du etwas gesagt?«

Alexandra lachte. »Ich habe dich gefragt, ob du Bogenschießen schon mal ausprobiert hast. Du schienst aber in deiner eigenen Welt zu sein.«

Linda ging auf die letzte Bemerkung wohlweislich nicht ein. »Nein, habe ich noch nie«, antwortete sie auf Alexandras Frage und kickte mit dem Fuß einen kleinen Kieselstein zur Seite.

»Du solltest es mal versuchen. Es ist toll.«

Jetzt wagte Linda doch wieder, Alexandra anzusehen. »Würde ich wirklich gern.« 

Alexandra überkreuzte die Arme vor der Brust, rieb sich mit den Händen über die Oberarme und stand von der Treppe auf. »Mir wird langsam kalt. Lass uns wieder reingehen, damit wir den Nachtisch nicht verpassen.«

Enttäuschung machte sich in Linda breit und zwickte in ihrer Brust. Eine direkte Einladung war offenbar zu viel erhofft . . . »Ja, klar«, stimmte sie zu. Dass ihre Stimme dumpfer klang als vorher, schien Alexandra nicht zu bemerken.

Sie kamen gerade rechtzeitig, als die Süßspeisen an ihren Platz gestellt wurden. Wie alles andere schmeckten sie ausgezeichnet.

»Jetzt bin ich aber satt«, erklärte Alexandra, nachdem sie ihren Teller restlos leergegessen hatte. »Das war ziemlich lecker.«

»Darf es noch eine Kaffeespezialität sein? Oder ein Schnaps?«, fragte der Kellner beim Abräumen der Dessertteller. Alexandra und Linda lehnten dankend ab.

»Ich glaube, die mästen uns und füllen uns ab, um uns mit ihrem Geschwafel einzulullen«, sagte Alexandra, als der Kellner wieder außer Hörweite war. »Was hältst du davon, wenn wir noch einen kleinen Spaziergang machen? Hier passiert sowieso nichts mehr.«

Linda zögerte. »Ich weiß nicht . . .« Sie hatte trotz aller guten Vorsätze zu viel Wein getrunken. Und Alexandras ständige Stimmungswechsel setzten ihr zusätzlich zu. Sie wusste einfach nicht, wie sie damit umgehen sollte.

»Ich könnte dir meine alte Wohnung zeigen. Sie liegt direkt an der Isar. Das lohnt sich.« Alexandra hob auf ihre unnachahmliche Art eine Augenbraue. Dann ergriff sie Lindas Hände: »Lass mich nicht allein gehen – bitte.«

Das Leuchten in Alexandras Augen ließ alle Vernunft dahinschmelzen. »Okay«, stimmte Linda zu.

Alexandra lächelte. »Ich hol unsere Sachen.« Sie stand auf und kam wenig später mit ihren Jacken zurück. »Wir können los.«

Sie liefen dicht nebeneinander durch die Dunkelheit. Keine der beiden sagte ein Wort.

Wie gern hätte Linda Alexandras Hand genommen, aber sie traute sich nicht. Alexandras Reaktion war nicht vorauszusehen, und für eine erneute Zurückweisung fühlte sich Linda nicht gewappnet. Und ohnehin . . . es war sinnlos, sich mit ihrer Oberärztin einzulassen. Wie sollte das funktionieren? Es würde nur Probleme mit sich bringen. Vor allem auf der Arbeit. Nein, völlig klar, es ging einfach nicht.

Plötzlich war es Alexandra, die Lindas Hand ergriff. Wie selbstverständlich verwoben sich ihre Finger miteinander. Leise sagte Alexandra: »Ich hoffe, dir hat der Abend gefallen.«

Lindas Herz schlug schneller. »Ja . . . ich . . .«, stammelte sie, mehr brachte sie nicht heraus. Kleine Pünktchen flimmerten vor ihren Augen. 

Bloß nicht ohnmächtig werden . . .

»Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen«, fuhr Alexandra fort. Ihre Stimme wurde noch leiser, war nur mehr ein Flüstern. »Genieße sie immer noch. Vielleicht sollte ich so etwas nicht sagen, aber du bist eine tolle und faszinierende Frau.«

Linda wagte nicht zu atmen, wagte auch nicht zu glauben, was sie da hörte. Und selbst wenn Alexandra das wirklich gesagt hatte – was sollte sie darauf erwidern?

Alexandras Händedruck verstärkte sich. »So etwas wie mit dir . . .« Sie brach ab.

Stumm wechselten sie die Straßenseite und liefen am Ufer der Isar entlang. Straßenlaternen leuchteten ihnen den Weg. Außer ihnen war keine Menschenseele mehr unterwegs.

»Ich kann mich nicht erinnern«, setzte Alexandra erneut an, »wann mir so etwas zum letzten Mal passiert ist. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber ich kann mich nicht dagegen wehren. Diese Gefühle . . .« 

Lindas Magen glich einer Ameisenkolonie. Das konnte Alexandra doch nicht wirklich gesagt haben, es musste ein Traum sein . . . Das Kribbeln tat beinahe weh.

Dann blieb Alexandra stehen. »Das ist es.« Sie deutete auf ein weißes Reihenhaus. »Hier habe ich drei Jahre lang gewohnt.«

»Es ist schön«, brachte Linda mühsam hervor. 

»Und von meinem Balkon hatte ich einen wundervollen Ausblick.« Alexandra drehte sich zu Linda. Sie standen sich genau gegenüber, nur wenige Zentimeter trennten sie. Ihre Blicke verfingen sich ineinander. 

Es musste passieren.

Mit zitternden Fingern berührte Linda ganz zart Alexandras Wange, streichelte sie sanft. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. 

Auch Alexandra streckte die Hand aus und strich Linda sacht das Haar zurück. Die Berührung löste einen Schauer der Erregung aus, vor dem Lindas Verstand kapitulierte. 

Alexandras Lippen waren jetzt nur noch bloße Millimeter entfernt. 

Sie wollte es doch auch, oder nicht? Für einen winzigen Moment schaltete sich Lindas Denken doch noch einmal ein: Wenn das hier auch von Alexandra ausging – warum schien es Linda dann, als stehe sie dicht vor einem Abgrund und könne jeden Moment hinabstürzen?

Dann trafen ihre Lippen aufeinander, und Linda dachte gar nichts mehr. Sie fühlte nur noch. Fühlte Alexandras Zärtlichkeit, die Stärke ihrer Arme, die sie umfingen. Alexandras Duft, überall. Alexandras weiche, aber feste Lippen, ihre Zunge . . .

Sie stürzte den Abgrund hinab. Sie fiel und fiel, und es gab kein Zurück mehr. Sie verliebte sich mit jedem Augenblick mehr in Alexandra.

Minuten vergingen, bis sie sich atemlos voneinander lösten. Sie sahen einander nicht an.

»Vielleicht sollten wir zurück ins Hotel gehen«, sagte Alexandra.

Linda nickte. Sprechen konnte sie nicht.

In diesem Moment fuhr ein Taxi vorbei. Alexandra setzte sich in Bewegung, um es anzuhalten. »Lass uns fahren. Von hier ist es doch noch eine halbe Stunde zu Fuß.«

Sie setzten sich gemeinsam auf die Rückbank. Alexandra nannte dem Fahrer die Adresse.

Linda achtete darauf, sie nicht zu berühren. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Sie war sich nicht einmal sicher, was gerade passiert war, was es bedeutete. Was hatte sie nur getan? Wo sollte das enden?

Alexandras Hand suchte ihre, fand sie. Ihre Finger streichelten sanft über Lindas Handrücken.

Lindas Körper stand unter Strom. Überwältigt schloss sie die Augen. Sie wollte mehr von Alexandra. Wollte sie spüren, sie berühren, überall. Aber das durfte sie nicht. Sie musste vernünftig sein. Sie biss die Zähne zusammen.

»Sind Sie das erste Mal in München?«, fragte der Taxifahrer mit einem Blick in den Rückspiegel.

Das hatte Linda gerade noch gefehlt. Nach Smalltalk stand ihr der Sinn überhaupt nicht. Aber Alexandra ergriff das Wort und erklärte dem Fahrer kurz, dass sie schon öfter in München gewesen war und was sie erneut hierhergeführt hatte. Als sie ihre Ausführungen abschloss, waren sie auch schon am Hotel angekommen. Alexandra übernahm die Rechnung.

»Wollen wir noch etwas trinken?«, fragte sie Linda, als sie in der Hotellobby standen. »Die Hotelbar ist sehr gut.«

Linda holte tief Luft und straffte die Schultern. Sie hatte immer noch den Eindruck, durch einen dichten Nebel zu wandern – alles war irgendwie unwirklich. Doch ihr Verstand funktionierte immerhin wieder. Sie sah Alexandra direkt an. »Ich denke, es ist besser, wenn ich auf mein Zimmer gehe.« 

Nur ein einziges Wort des Widerspruchs von Alexandra hätte ihren Schutzwall zum Einstürzen gebracht, das wusste sie. Die Mauer war nur notdürftig errichtet worden und äußert wackelig. Aber Alexandra gab sich damit zufrieden. »In Ordnung. Dann bis morgen.« Sie wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.

Linda sah ihr mit hängenden Schultern nach. 

Es war die richtige Entscheidung gewesen. Das war es doch, oder?

Da drehte sich Alexandra noch einmal um. In ihren Augen lag eine Mischung aus Bedauern und Zuneigung. »Schlaf gut und träum was Schönes.«

Linda nickte nur. In ihrem Innern herrschte plötzlich eine große, dunkle Leere. 

Die Vernunft hatte gesiegt – für den Augenblick. Aber Linda ahnte, dass ihre Gefühle sich nicht so schnell geschlagen geben würden.

~*~*~*~

Die ganze Nacht hatte sich Linda schlaflos in ihrem Bett gewälzt und mit allen Mitteln versucht, den Kuss zu verdrängen. Aber natürlich war es sinnlos gewesen; auch am Morgen hatte sie noch Alexandras Lippen auf ihren gespürt. Allein der Gedanke daran ließ sie erzittern.

Beim Frühstück waren sie sich so gut wie möglich aus dem Weg gegangen, hatten nur belangloses Zeug geplaudert. Mit keinem Wort hatten sie den vergangenen Abend erwähnt. Totgeschwiegen, als hätte es ihn nicht gegeben. Nur die wenigen Blicke, die sie miteinander ausgetauscht hatten, ehe sie wieder verlegen auf den Teller starrten, hatten sie verraten.

Und nun saßen sie bereits seit einer Stunde schweigend nebeneinander im Auto. Linda lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar. Sie gähnte.

»Du kannst ruhig ein bisschen schlafen«, bemerkte Alexandra. »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.«

Linda warf ihr einen Blick zu. Alexandra blickte hochkonzentriert durch die Frontscheibe. Dabei herrschte kaum Verkehr.

»Es war spät gestern«, fuhr Alexandra fort.

Linda nickte. »Das war es.« 

Alexandra umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. »Linda . . .« Sie stieß hörbar die Luft aus, während sie weiter geradeaus schaute. »Wir sollten noch mal darüber reden.«

»Vielleicht.« Linda starrte auf ihre Füße.

»Bereust du es?«, fragte Alexandra.

Linda schüttelte ganz leicht den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. Und das war die Wahrheit. Das Einzige, was sie wirklich bereute, war, dass sie allein auf ihr Zimmer gegangen war.

»Ich fand es sehr schön«, gestand Alexandra leise, fast zaghaft. »Aber . . .«

Linda schnitt ihr das Wort ab: »Es war ein Ausrutscher. Das wolltest du doch sagen.« Ihre Stimme klang barscher als beabsichtigt.

Alexandra räusperte sich. »Ja . . . nein . . .«

»War es nicht?« Linda sah wieder zu ihr hinüber. Gab es ein Hoffnungsfünkchen?

Doch Alexandra erwiderte ihren Blick nicht. »Ach, Linda. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Natürlich nicht. Linda schluckte schwer. »Dann sollten wir lieber schweigen, bevor wir alles noch schlimmer machen.« Ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen.

Alexandra seufzte. »Ich . . . Du weißt selbst, dass gerade wichtige Umstrukturierungen in der Klinik anstehen. Ich muss mich auf meine Karriere konzentrieren. Auf diese Chance habe ich so lange gewartet.« Sie löste eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf Lindas Oberschenkel.

Lindas Anspannung ließ unter der Berührung nach. »Natürlich weiß ich das«, murmelte sie.

»Dann verstehst du, dass ich gerade keine Beziehung eingehen kann?« Alexandra streichelte Linda sanft.

Der krasse Widerspruch zwischen ihren Worten und dem, was sie tat, war schwer zu ertragen. Aber natürlich hätte Linda wissen müssen, dass die Karriere bei Alexandra immer an erster Stelle stand. Sie schob Alexandras Hand zur Seite. »Bitte, nimm deine Hand weg. Ich kann das nicht . . . Entweder oder.« 

»Es tut mir leid.« Nun suchten Alexandras Augen Lindas.

Doch Linda wich ihrem Blick aus. Es tat zu weh.

»Eine Beziehung am Arbeitsplatz ist einfach unmöglich«, fuhr Alexandra leise fort. »Das geht nicht. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Und außerdem bist du meine Oberärztin . . . Alexandra, so naiv bin ich auch nicht.« Natürlich würde eine Beziehung zwischen ihnen auch für Linda unangenehme Konsequenzen haben, das war ihr durchaus bewusst. Wie schnell könnte das Gerücht entstehen, dass sich Linda auf der Karriereleiter nur hochgeschlafen habe. Ihr Können hätte keine Bedeutung mehr. 

Aber wenn Alexandra dafür mit ihr glücklich sein könnte . . . 

»Es wird niemals wieder passieren«, sagte Linda entschlossen. Gleich darauf schluckte sie kräftig, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Es war die richtige Entscheidung, die einzig mögliche – das wusste sie. Doch es war so unglaublich schwer . . .

Alexandra drückte aufs Gaspedal. »Genau. Es war ein Ausrutscher«, erklärte sie, aber es schien mehr an sie selbst gewandt als an Linda. Sie zog auf die Überholspur. »Ich würde dir nur wehtun. Für Beziehungen bin ich nicht geschaffen. Du hast etwas Besseres verdient«, murmelte sie, den Blick wieder starr nach vorn gerichtet.

»Alexandra, das ist doch . . .«

»Ohnehin bin ich viel zu alt für dich«, sprach Alexandra einfach weiter, als arbeite sie eine Liste ab.

»Das ist doch Blödsinn. Was sind denn schon zehn Jahre?« Ärger brandete in Linda auf. Bitter fragte sie: »Fallen dir noch ein paar mehr Gründe gegen eine Beziehung ein?«

»Es hat einfach keinen Sinn«, sagte Alexandra tonlos. »Es hat nichts mit dir zu tun.«

~*~*~*~

»Guten Morgen.« Alexandra betrat die Station und nickte Linda unverbindlich zu. Ihre Miene zeigte nicht einmal den Anflug eines Lächelns, als sie fragte: »Wollen wir mit der Visite beginnen?« 

Das war es also, das erste Mal, dass sie sich nach dem Kongress in München und der schweigsamen Rückfahrt wiedersahen. Nichts deutete darauf hin, dass Alexandra nach der Ankunft in Köln noch einen Gedanken an den Kuss verschwendet hatte. Ihre Bemerkung, dass ihr der Kuss auch etwas bedeutet hatte – war das nur zu Lindas Besänftigung gedacht gewesen? Vielleicht konnte Alexandra sich tatsächlich so schnell mit den Tatsachen abfinden, ihre Gefühle einfach abschalten wie abends den Fernseher – ein Knopfdruck, und aus . . .

Linda jedenfalls war von so viel Gelassenheit meilenweit entfernt. Ihr Herz hatte augenblicklich zu rasen begonnen, als Alexandra hereingekommen war. Sie konnte nichts dagegen tun.

Das gesamte Wochenende hatte Linda damit verbracht, sich diesen Moment des Wiedersehens auszumalen. Was würde passieren? Wie würde Alexandra reagieren, was würde sie sagen? Und nun standen sie sich sprachlos gegenüber. Als seien alle Worte gesagt worden, als gebe es nichts mehr, das sie verband. 

Lindas Magen fühlte sich an wie mit Blei gefüllt.

Andreas trat zu ihnen. »Morgen«, grüßte er Alexandra. »Von mir aus können wir.« Er schob bereits den Wagen mit den Akten vor sich her. Da er Nachtdienst gehabt hatte, wollte er die Visite offenbar möglichst schnell hinter sich bringen, um nach Hause zu fahren.

Alexandra gab ihm das Startsignal, und sie versammelten sich vor dem ersten Zimmer.

Andreas berichtete: »Hier liegt Herr Opaterny. Ein dreißigjähriger Mann mit einer Schädelprellung nach einem Fahrradunfall. Ich habe ihn in der Nacht aufgenommen.«

»Was ist genau passiert?« Alexandra nahm Andreas die Akte aus der Hand und studierte sie gründlich.

»Er ist über den Lenker geflogen, als er plötzlich bremsen musste, weil ein Auto ihm die Vorfahrt genommen hat«, erklärte Andreas. »Dabei hat er sich multiple Prellungen zugezogen. Röntgenologisch keine Frakturen. Anschließend hat er außerdem starke Kopfschmerzen und Schwindel angegeben.«

»War er bewusstlos?«

Andreas schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist neurologisch gesehen worden. Die Neurologin hat nichts gefunden. Ich habe ihn aber zur Überwachung trotzdem aufgenommen.«

»In Ordnung.« Alexandra öffnete die Zimmertür und stellte sich dem Patienten vor. »Wie geht es Ihnen?«

»Ganz gut«, erwiderte der junge Mann. »Meine Handgelenke schmerzen noch etwas.«

Alexandra nickte. »Darf ich einmal Ihren Bauch sehen?«

Herr Opaterny schob sein T-Shirt hoch. Sofort fiel an seiner linken Flanke ein großer Bluterguss auf. Alexandra drückte sanft darauf. »Tut das weh?«

Der junge Mann verzog das Gesicht. »Ein wenig.«

Alexandra wandte sich wieder an Andreas: »Hast du einen Ultraschall vom Bauch gemacht?«

Andreas runzelte die Stirn. »Nein, da hat er keine Schmerzen angegeben.«

Alexandra holte tief Luft. Linda wusste genau, was nun kommen würde. 

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, zischte Alexandra leise in Andreas’ Richtung. Ihr Blick verdunkelte sich. An den Patienten gewandt, sagte sie so beherrscht wie möglich: »Sie müssen noch etwas hier bleiben. Wir müssen noch einige Untersuchungen machen.« Doch an Alexandras verkrampften Händen und ihren zurückgezogenen Schultern konnte Linda erkennen, dass sie kurz vorm Explodieren stand.

Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, bewahrheitete sich Lindas Vorahnung. »Du bist doch nicht erst seit gestern dabei«, fuhr Alexandra Andreas an. »Hast du schon mal etwas von einem stumpfen Bauchtrauma gehört? Milzruptur nach Lenkradsturz?«

»Aber . . .«

»Rede dich nicht heraus«, schnitt Alexandra ihm lautstark das Wort ab. »Das ist absolute Routine. Das weiß jeder Anfänger. So etwas ist ein grober Fehler. Fahrlässigkeit. Und jetzt hol das Ultraschallgerät. Ich mache so lange mit Linda weiter.«

»In Ordnung«, meinte Andreas kleinlaut und verschwand. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt, mit Alexandra zu diskutieren.

Alexandra rieb sich über die Schläfen. »Das kann doch wirklich nicht wahr sein. Warum predige ich hier eigentlich jeden Tag die einfachsten Dinge? Bei Andreas kommt nichts an.« 

Linda konnte ihre Erschöpfung und Frustration beinahe selbst spüren. Ohne nachzudenken legte sie eine Hand auf Alexandras Arm: »Alexandra . . .«

Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Das Knistern in der Luft war nicht zu leugnen. Alexandra musste es doch auch wahrnehmen.

Doch Alexandra drehte sich abrupt von ihr weg. »Linda, nicht . . . bitte. Es geht nicht.« Entschlossen zog sie die nächste Akte aus dem Wagen. »Komm.« 

Im nächsten Zimmer bekam Linda kaum etwas von dem mit, was Alexandra erzählte. 

So konnte das wirklich nicht weitergehen. Sie musste ihre Gefühle besser unter Kontrolle haben, allein schon um ihren Job machen zu können – sonst würde es böse enden.

Draußen vor der Tür wartete bereits Andreas mit dem Ultraschallgerät. Alexandra griff danach und schob es in Herrn Opaternys Zimmer. Mit wenigen Handgriffen war das Gerät eingeschaltet. Alexandra rückte sich einen Stuhl zurecht und verteilte großzügig etwas von dem Gel auf dem Bauch des Patienten. »Kann bitte einer von euch die Vorhänge zuziehen?«, fragte sie dabei.

Andreas kam der Aufforderung nach, und bald war es in dem Zimmer dunkel.

Alexandra nahm den Schallkopf und hielt ihn links auf den Bauch des Patienten. Sobald das Bild auf dem Monitor erschienen war, bildeten sich tiefe Falten auf ihrer Stirn. »Habe ich es mir doch gedacht.«

»Ist etwas nicht in Ordnung bei mir?«, fragte Herr Opaterny besorgt.

»Sie haben sich bei Ihrem Unfall die Milz verletzt«, erklärte Alexandra und deutete auf den Bildschirm: »Man sieht hier etwas freie Flüssigkeit um die Milz herum. Das ist erst einmal nicht schlimm. Aber wir müssen Sie auf die Überwachungsstation verlegen und regelmäßig den Bauch schallen. Es kann sein, dass Ihre Milz gerissen ist. Wenn das schlimmer wird, könnte es sein, dass wir Sie operieren müssen. Um ganz sicherzugehen, müssen wir Sie deswegen etwas intensiver bewachen.«

»Oh«, war alles, was der Patient erwiderte. Seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass ihn diese Nachricht ängstigte.

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Linda legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm. »Das ist erst mal nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Solche Verletzungen sind nicht selten.«

Alexandra bekräftigte: »Frau Doktor Willer hat recht. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen – wir passen auf Sie auf.« Dann wandte sie sich an Linda: »Organisierst du bitte die Verlegung?«

Linda nickte und verließ das Zimmer, das Telefon bereits in der Hand.

Wenig später traf sie mit dem Patienten auf der Überwachungsstation ein. Dort begrüßte sie Yvonne, die auf dieser Station derzeit für die chirurgischen Patienten zuständig war: »Hallo, Linda. Und Sie sind Herr Opaterny, nehme ich an.«

Der junge Mann, der etwas blasser als am Morgen in seinem Bett lag, nickte.

Yvonne lächelte aufmunternd. »Guten Tag. Ich bin Frau Doktor Hübner. Ich werde mich jetzt um Sie kümmern.« An die Schwester gewandt, die Linda begleitet hatte, fügte sie hinzu: »Du kannst ihn nach Zimmer zehn fahren. Schwester Susanne erwartet euch bereits.«

Die Schwester schob das Bett weiter, und Linda blieb mit Yvonne allein zurück.

»Na, so fängt der Montagmorgen ja gut an«, lachte Yvonne. »Was ist denn passiert?«

Linda fasste den Fall von Herrn Opaterny kurz zusammen.

»Da wird Alexandra ja wieder mal einen ihrer legendären Auftritte hingelegt haben, oder?«, mutmaßte Yvonne grinsend.

Linda zuckte mit den Schultern. »Na ja.« Auf ein Gespräch über Alexandra hätte sie eigentlich gern verzichtet.

Yvonne ließ sich jedoch nicht so leicht von diesem Thema abbringen. »Apropos Alexandra. Wie war es denn eigentlich in München?«, hakte sie nach.

Linda verknotete ihre Finger. »Och . . .« Ihre Wangen begannen zu glühen. »Der Vortrag ist gut gelaufen.«

»Der Vortrag?« Yvonne musterte sie kritisch. »Das freut mich für dich. Aber . . .« Sie machte eine vielsagende Pause. »Das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«

Linda seufzte. Irgendetwas musste sie Yvonne antworten, aber was? »Sonst gibt es nicht viel Erwähnenswertes«, log sie und hoffte dabei inständig, dass ihr Gesicht nicht ganz so leuchtend rot war, wie es sich anfühlte. So schnell sie konnte, wechselte sie das Thema: »Ich muss jetzt mal wieder zurück auf die Station. Aber wir sehen uns nachher, ich habe Nachtdienst.«

Linda war gerade dabei, endlich etwas von ihrem Salat zu essen, als erneut das Diensttelefon klingelte. Seufzend legte sie die Gabel zur Seite und fischte es aus ihrer Kitteltasche. Es schien an diesem Abend wirklich kein Ende zu nehmen. Dienste wären nur halb so schlimm, wenn man ab und zu mal seine Ruhe hätte und zumindest zum Essen käme.

Die Nummer der Überwachungsstation blinkte im Display.

»Du solltest dir dringend den jungen Mann auf Zimmer zehn ansehen«, kam die Schwester direkt zum Punkt. »Der rauscht mit dem Druck ab.«

»Herr Opaterny?«, fragte Linda.

»Ja, genau. Der wird wirklich schlecht.« Die Schwester klang hektisch. Im Hintergrund war das Piepen der Monitore zu hören.

»In Ordnung, ich komme.« 

Als Linda nach einem kurzen Sprint in das Zimmer von Herrn Opaterny stürmte, sah sie sofort, dass es dem jungen Mann tatsächlich nicht gut ging. Blass und apathisch lag er in seinem Bett. Sie ließ ihren Blick über die Krankenunterlagen schweifen, die direkt am Fußende des Bettes lagen. Die eingetragenen Blutdruckwerte waren immer niedriger geworden, während der Pulsschlag sich beschleunigt hatte. Das war kein gutes Zeichen.

»Herr Opaterny?«, sprach Linda ihren Patienten an.

Nur mühsam öffnete er die Augen.

»Wie geht es Ihnen?«

Zur Antwort bekam sie nur ein Stöhnen.

»Holst du mir bitte das Sonogerät?«, wandte sie sich an die Krankenschwester, die die ganze Zeit mit im Zimmer gestanden hatte.

»Natürlich.« Sofort verließ die Schwester den Raum.

Linda schlug die Bettdecke zur Seite. Äußerlich hatte der Bluterguss sich nicht verändert. Aber schon als Linda nur ganz leicht auf Herrn Opaternys Bauch drückte, reagierte er mit einer schmerzverzerrten Grimasse.

»Verdammt«, murmelte Linda. Es sah nicht gut aus.

Kurz darauf war das Ultraschallgerät einsatzbereit. »Ich muss mir noch einmal Ihren Bauch angucken«, erklärte Linda dem Patienten, während sie das Gel auf seinem Bauch verteilte. 

Sie setzte die Schallsonde auf. Sofort erkannte sie auf dem schwarz-weißen Bildschirm, dass der Milzriss und das Blut im Bauchraum deutlich zugenommen hatten. Damit war klar, warum der Kreislauf des Patienten schwächer wurde.

In wenigen Worten erklärte sie Herrn Opaterny den Befund. »Ich werde nun meine Oberärztin anrufen und alles mit ihr besprechen, dann kann ich Ihnen sagen, wie es weitergehen wird«, schloss sie. Der Patient reagierte mit einem angedeuteten Nicken.

Linda verließ das Zimmer und wählte Alexandras Nummer. Alexandra hatte in dieser Nacht Hintergrunddienst, das hieß, sie war die zuständige Oberärztin. Linda wusste, dass sie noch im Haus war, und rief sie daher auf ihrem Diensttelefon an.

»Hallo, Linda«, begrüßte Alexandra sie.

Linda hielt sich nicht mit Formalitäten auf. »Hallo, es gibt ein Problem mit Herrn Opaterny. Er ist kreislaufinstabil geworden. Ich habe ihn noch mal geschallt, die freie Flüssigkeit hat deutlich zugenommen.«

Ohne zu zögern antwortete Alexandra: »Gut, dann müssen wir operieren. Ich gebe im OP Bescheid, bring den Patienten bitte hoch.«

»Möchtest du dir den Patienten vorher nicht noch mal ansehen?«, fragte Linda nach.

»Ich vertraue dir.«

Diese Worte ließen Lindas Herz höher schlagen. Ein größeres Kompliment hätte Alexandra, die sonst immer alles kontrollieren musste, ihr kaum machen können.

»Wir sehen uns im OP«, setzte Alexandra noch hinzu.

Linda stutzte. »Aber ich habe doch Notaufnahmedienst. Brigitte Schiller hat OP-Dienst.«

»Ich weiß, aber ich will dich im OP dabei haben. Ich werde Brigitte anrufen und ihr mitteilen, dass sie ab sofort die Notaufnahme übernimmt.« Klick. Alexandra hatte aufgelegt und Lindas Widerspruch im Keim erstickt.

Linda presste die Lippen aufeinander. Natürlich tat sie nichts lieber, als mit Alexandra im OP zu stehen – und dann auch noch bei so einer spannenden Notfalloperation. Einerseits. Andererseits war sie sich deutlich bewusst, dass Brigitte wenig begeistert davon sein würde, plötzlich Lindas Aufgaben aufgedrückt zu bekommen. Das konnte für viel böses Blut in der Abteilung sorgen. Linda hatte ohnehin schon das Gefühl, dass manch einer der Kollegen der Meinung war, sie werde von Alexandra bevorzugt. Und wenn Linda ehrlich zu sich war, dann kamen diese Gedanken auch nicht von ungefähr.

»Linda?« Die Krankenschwester riss sie aus ihren Überlegungen: »Was machen wir jetzt mit Herrn Opaterny?« 

»Er wird operiert. Jetzt«, gab Linda Alexandras Anordnung weiter. »Wir sollen ihn direkt in den OP bringen.«

Die Schwester nickte. »Ich bereite alles vor.«

Linda ging noch einmal zu dem Patienten, um ihm die Entscheidung mitzuteilen. Aber Herr Opaterny schien sie kaum mehr wahrzunehmen.

Vor der Zimmertür wartete bereits Brigitte, um das Diensttelefon von Linda entgegenzunehmen. An ihrer missbilligenden Miene konnte Linda unschwer ablesen, was sie von Alexandras Entscheidung hielt. »Ich weiß zwar nicht, was du mit Alexandra gemacht hast, aber du scheinst ihr neuer Liebling zu sein«, zischte sie Linda an. Ihre Augen verengten sich. »Pass nur auf, dass du ihr nicht zum Opfer fällst. Du wärst nicht die Erste.« Damit riss sie Linda das Telefon aus der Hand und rauschte davon.

Linda pustete die Luft aus. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Doch jetzt durfte sie sich darüber keine Gedanken machen – ihrem Patienten ging es sehr schlecht, und sie wusste, dass die Situation lebensbedrohlich war. Jetzt musste sie sich mit allen Sinnen darauf konzentrieren, ihm schnell und effektiv zu helfen.

Gemeinsam mit der Krankenschwester schob Linda Herrn Opaterny in den OP. Dort wurden sie bereits vom OP-Pflegepersonal und dem Anästhesisten empfangen.

Kurz darauf lag der Patient in Narkose auf dem Operationstisch, und Linda stand neben Alexandra im Waschraum.

»Hast du schon einmal bei einer Milzruptur assistiert?«, fragte Alexandra, während sie sich die Hände und Arme ausgiebig desinfizierte.

Linda schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie.« Sie trocknete sich die Hände ab und gab ebenfalls Desinfektionsmittel darauf.

»Habe ich mir schon gedacht. Es wird sicherlich sehr blutig werden, und wir müssen schnell arbeiten.« Mit knappen Worten erklärte Alexandra noch einige Details, bevor sie den Operationssaal betraten und sich einkleideten.

»Skalpell«, forderte Alexandra und nahm das Instrument von Karin, der OP-Schwester, entgegen. Sie nickte Linda noch einmal zu. Ihre Blicke trafen sich.

Für einen kurzen Augenblick stockte Linda. Sobald sie in diese braunen Augen sah, verlor alles andere um sie herum an Bedeutung, wurde unwirklich. Linda konnte sich nicht dagegen wehren, so sehr sie es auch wollte.

Sie gab sich einen Ruck. Es kostete sie fast übermenschliche Kraft, sich von diesen Augen loszureißen.

Alexandra setzte das Messer an.

Linda tupfte das Blut ab, während Alexandra den Hautschnitt vertiefte. Hochkonzentriert öffnete sie den Bauchraum Stück für Stück, sorgfältig, aber mit unglaublicher Geschwindigkeit.

Dann sah sie zu Linda herüber. »Jetzt kommt gleich der entscheidende Teil. Wir müssen den Bluterguss ausräumen und die Milz entfernen. Du weißt, wie gut durchblutet die Milz ist. Der Patient verliert sehr viel Blut.«

»Das kann ich bestätigen«, meldete sich der Anästhesist hinter dem Tuch am Kopf des Patienten zu Wort. »Der Blutdruck ist ziemlich im Keller. Es laufen die ersten Blutkonserven.«

»In Ordnung, wir beeilen uns.«

Linda war völlig fasziniert von Alexandras geschickten Händen, die mühelos, wie eine schnelle, effiziente Maschine arbeiteten. Sie selbst saugte immer wieder das Blut ab und hielt das Operationsfeld mit den Klemmen frei. Der Blutfluss schien gar nicht enden zu wollen.

Linda war froh, dass Karin eine erfahrene OP-Schwester war und immer schon im Voraus zu wissen schien, welches Instrument sie als Nächstes benötigten. Alles lief Hand in Hand, reibungslos. Nur so konnten sie das nötige Arbeitstempo durchhalten.

»Verdammt«, rief der Anästhesist. »Ich schaff es einfach nicht, ihn zu stabilisieren. Der Blutverlust ist zu groß.«

Wie auf Kommando begann es hinter dem Tuch hektisch zu piepen.

Linda merkte, wie ihre Finger feucht wurden. Herr Opaterny war noch so jung . . . sie mussten ihn retten. Aber sie wusste, wie kritisch es war. Mit aller Kraft hielt sie die Haken fest, um Alexandra optimale Bedingungen zu verschaffen.

Angespanntes Schweigen herrschte im OP-Saal. 

Alexandras Bewegungen waren weiterhin ruhig und präzise. Nur kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn verrieten die Anstrengung.

Das Piepen wurde noch lauter und schneller.

»Halt durch«, murmelte Alexandra so leise, dass nur Linda es hören konnte. Etwas lauter verkündete sie dann: »Die Blutung ist gleich gestillt.«

Linda biss sich auf die Unterlippe, bis sie einen metallischen Geschmack im Mund spürte. Vielleicht hätte sie eher nach Herrn Opaterny gucken müssen? Stundenlang war sie in der Notaufnahme beschäftigt gewesen . . . aber es hatte sie ja niemand verständigt.

Ihre Oberarmmuskeln begannen zu zittern. Langsam ließ ihre Kraft nach. Sie brauchte all ihre Energie, um die Haken zu halten.

»Der Blutdruck steigt«, meldete der Anästhesist, hörbar erleichtert. Linda bemerkte erst jetzt, dass sie die letzten Sekunden die Luft angehalten hatte.

Alexandra stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sehr gut. Gleich haben wir es geschafft.« Ihre Gesichtszüge entspannten sich, während sie den letzten Rest der Milz entfernte. Linda glaubte sogar, ein leichtes Lächeln unter dem Mundschutz zu erahnen.

Das Piepen war ruhiger und gleichmäßig geworden.

»Das Zunähen übernimmst du.« Alexandra reichte Linda Nadel und Faden. »Ich brauche eine Pause.«

»Ich?« Mit weit aufgerissenen Augen sah Linda sie an.

Alexandra schaute zurück, eine Augenbraue hochgezogen. »Das kannst du doch im Schlaf.«

»Ja . . . aber . . . eigentlich . . .«, stammelte Linda. Mechanisch nahm sie das Nahtmaterial entgegen. Natürlich hatte sie schon viele Wunden genäht, das stellte tatsächlich keine Schwierigkeit dar, aber die Aufregung der letzten Stunde schlug jetzt doch durch. Sie war ganz zittrig.

»Du hast dich wirklich hervorragend geschlagen«, betonte Alexandra. »Du brauchst nicht mehr nervös zu sein – wir haben alles im Griff. Alles ist gut gegangen.«

Ein wenig beruhigt von Alexandras Worten setzte Linda die Nadel an. Stich für Stich und mit zunehmend sicheren Bewegungen verschloss sie den Bauch des Patienten wieder. Doch aus irgendeinem Grund war sie froh, dass Alexandra sie nicht allein am Tisch stehen ließ, sondern bei ihr blieb, während sie nähte.

Als sie den letzten Faden verknotet hatte, legte Alexandra ihr die Hand auf die Schulter. »Das war eine großartige Operation. Zwischendurch war ich wirklich skeptisch, ob wir das noch schaffen, aber du hast toll mitgearbeitet.« Sie beugte sich noch etwas näher zu Linda und flüsterte: »Danke.«

Lindas Herz setzte für einen Moment aus und begann dann hart zu pochen. Ihr Mund war trocken. Alexandra bedankte sich bei ihr? Alexandra hatte tatsächlich Zweifel gehabt?

»Ich gehe den Bericht diktieren. Du kannst dich gern schon umziehen, wenn ihr den Patienten umgelagert habt«, verkündete Alexandra, als sei nichts gewesen. Sie zog Handschuhe und Kittel aus und warf sie in den Abfalleimer, bevor sie aus dem Operationssaal verschwand.

In die plötzliche Stille hinein sagte Schwester Karin unvermittelt: »Herr Opaterny hatte Glück, dass Frau Kirchhoff Dienst hatte heute Nacht.«

Linda nickte. »Das ist wahr.«

»Ich kenne keinen hier, der so gut operiert wie sie«, fuhr die OP-Schwester fort, während sie ihre Instrumente sortierte. »Und vor allem niemanden, der in einer solchen Situation noch die Nerven behält.«

Nachdem sie den Patienten umgelagert hatten, zog Linda sich in die Umkleidekabine zurück. Sie ließ ihr Oberteil und die Hose in den Wäschesack fallen und streifte ihre Schuhe ab. Erst jetzt merkte sie, wie verschwitzt sie war. Sie brauchte dringend einen Moment Pause.

Erschöpft setzte sie sich auf die Bank vor ihrem Spind, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Was für eine Nacht! Etwas weniger Aufregung hätte es auch getan. Aber Herr Opaterny hatte überlebt, das war die Hauptsache. Und es war viel knapper gewesen, als Linda vorher gedacht hatte. Theoretisch hatte sie gewusst, wie gefährlich eine Milzruptur sein konnte, aber in der Praxis hatte es sie dann doch kalt erwischt.

Linda tat ein paar tiefe, gleichmäßige Atemzüge und versuchte ihren Herzschlag, der immer noch zu schnell ging, etwas zu beruhigen. Alexandra hatte es also wieder einmal geschafft. Sie war einfach eine hervorragende Chirurgin, der so schnell keiner das Wasser reichen konnte.

Die Atemübung zeigte Wirkung; langsam wurde Linda ruhiger. Sie ging zum Waschbecken hinüber, um sich etwas zu erfrischen. Das kalte Wasser in ihrem Gesicht tat gut. Ob sie jemals auch in der Lage sein würde, so gut zu operieren, in einer solchen Situation einen kühlen Kopf zu bewahren?

Linda trocknete sich ab. Sie schloss ihren Spind auf und schlüpfte in ihre Hose. Gerade als sie dabei war, die Knöpfe zu schließen, öffnete sich die Tür, und Alexandra kam herein – ebenfalls nur in Unterwäsche.

Sie registrierte sofort, dass Lindas Oberkörper nur notdürftig bekleidet war, und senkte den Blick. »Entschuldige«, murmelte sie.

»Kein Problem.« Aber Linda schoss das Blut in die Wangen, und ihr Herz raste schon wieder. Hastig griff sie nach ihrem T-Shirt und zog es über. 

Alexandra bewegte sich unterdessen wie selbstverständlich in Unterwäsche zu ihrem Spind und zog in aller Seelenruhe ihre Sachen über.

Es kostete Linda große Mühe, sie nicht anzustarren. Immer wieder glitt ihr Blick verstohlen über Alexandras unglaublich lange, schlanke und doch muskulöse Beine und ihren flachen Bauch. Noch weiter nach oben zu sehen traute sie sich nicht. Stattdessen setzte sie sich wieder auf die Bank und versuchte sich auf ihre Schuhe zu konzentrieren.

Alexandra, nun auch vollständig bekleidet, nahm neben ihr Platz. »Ich bin froh, dass du mir assistiert hast.«

Ihre Schulter berührte Lindas. Linda stockte der Atem. Warum machte Alexandra es ihr nur so schwer?

»Dafür, dass du das noch nie gemacht hast, war das eine große Leistung von dir.«

Linda wagte es, Alexandra das Gesicht zuzuwenden.

Alexandra lächelte sie an. Ihre Finger strichen über Lindas Wange.

Linda wurde schwindelig. Noch immer glitten Alexandras Finger ganz zart über ihr Gesicht, fuhren sanft über ihre Unterlippe.

Linda schloss die Augen. Hörte auf zu denken. Es fühlte sich gut an . . . verboten gut. Alle Vorsätze hatten sich in Luft aufgelöst. Wie von selbst näherte sich ihre Hand Alexandras Oberschenkel. Sie konnte ihre Finger nicht aufhalten, ihre Vernunft war wie gelähmt. 

Mit einem Mal spürte Linda weiche Lippen auf ihrer Wange. Sachte küssten sie sich weiter bis zu ihrem Mundwinkel. 

»Alexandra«, seufzte Linda. Ihr Atem beschleunigte sich. Blitze schienen durch ihren Körper zu fahren. Ein kleiner Rest ihres Verstandes, der noch funktionierte, erklärte ihr mit Bestimmtheit, dass sie sich in einem Traum befinden müsse – einem Traum, den sie schon nicht mehr zu träumen gewagt hatte . . .

Plötzlich wurde die Tür mit einem lauten Rumpeln aufgestoßen. Linda und Alexandra fuhren blitzartig auseinander.

Schwester Karin trat in die Umkleidekabine. »Hoffentlich bleibt es jetzt ruhig«, bemerkte sie.

Linda strich sich verlegen durch die Haare. Was, wenn Karin etwas bemerkt hatte . . .?

Alexandra war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. »Ja, das war genug Aufregung für heute. Ich werde mich hinlegen.« Sie stand auf und griff nach ihrem Kittel. Dann warf sie Linda einen letzten Blick zu. »Ruf mich an, wenn noch etwas ist.« 

Nichts an ihrer Körpersprache oder ihrer Mimik ließ vermuten, was gerade zwischen ihnen passiert war. Dass sie sich fast ein zweites Mal geküsst hätten . . . Sie war wieder ausschließlich die gewissenhafte Oberärztin, Lindas Vorgesetzte.

In Lindas Brust zog es schmerzhaft. Sie schluckte hart. »Gute Nacht . . . Ich werde Brigitte wieder ablösen gehen.« Auch sie stand auf, aber ihre Knie zitterten. Alles in ihr war in Aufruhr. Warum nur konnte sie Alexandra nicht widerstehen? Was machte diese Frau nur mit ihr?

~*~*~*~

»Alexandra.« Süffisant lächelnd stand Melanie in Alexandras Bürotür. »Darf ich reinkommen?«

»Ein Nein würde dich doch sowieso nicht abhalten«, entgegnete Alexandra kühl. Sie senkte den Blick wieder auf die Unterlagen, bei deren Lektüre Melanie sie unterbrochen hatte.

Melanie betrat das Zimmer und ließ sich ächzend auf den Stuhl Alexandra gegenüber fallen. »Warum bist du eigentlich immer so abweisend zu mir?«, fragte sie und schüttelte mit unschuldiger Miene den Kopf. »Ich habe dir doch gar nichts getan.«

Alexandra spürte die Wut in sich aufsteigen. Aber sie riss sich zusammen. Unter keinen Umständen wollte sie sich von Melanie provozieren lassen – diesen Triumph würde sie dieser Hexe nicht gönnen. Deshalb sagte sie ganz ruhig: »Was kann ich für dich tun?«

Melanie legte ihre Fingerspitzen gegeneinander. »Es sind noch zwei Monate, bis bekanntgegeben wird, wer neuer Leitender Oberarzt wird«, sagte sie gedehnt.

Alexandra nickte. »Richtig. Ich wüsste allerdings nicht, was du damit zu tun hast.«

Melanie beugte sich über den Schreibtisch in Alexandras Richtung. Ihre Augen funkelten angriffslustig. »Das weißt du ganz genau. Also stell dich nicht dumm.« Sie lehnte sich wieder zurück und fixierte Alexandra. »Es ist ganz einfach: Ich will zurück in die Viszeralchirurgie. Und du wirst mir dabei helfen.«

»Ganz bestimmt nicht«, entfuhr es Alexandra.

Melanies Blick bohrte sich weiterhin in ihren. »Du bist schuld daran, dass ich jetzt in der Unfallchirurgie versauere.«

»Das hast du dir einzig und allein selbst zuzuschreiben.«

»Das ist deine Sicht der Dinge«, versetzte Melanie und legte die Hände in den Nacken. »Ich sehe meine Zukunft in der Viszeralchirurgie. In dieser Klinik. Und du sorgst dafür, dass das möglich ist.«

»Ich wüsste nicht, wie ich dir dabei helfen könnte.«

Ein Lächeln umspielte Melanies Lippen. »Das ist ganz leicht. Ich stelle mich dir nicht in den Weg und verhindere nicht, dass du die Stelle bekommst. Und wenn es dann so weit ist, holst du mich zurück.« Sie griff nach Alexandras Händen.

Alexandra zog die Hände reflexartig zurück. 

»Ich möchte dir nicht schaden müssen«, fügte Melanie mit sanfter Stimme hinzu. »Das musst du wissen.«

»Du erpresst mich?« Alexandra sprang von ihrem Stuhl auf und ging um ihren Schreibtisch herum, auf Melanie zu. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich mich auf so einen Deal einlasse.« Sie musste sich zwingen, ihre Stimme weiterhin ruhig und sachlich klingen zu lassen.

Melanie schien sich nicht von Alexandras imposanter Gestalt beeindrucken zu lassen. Sie lächelte immer noch. »Das solltest du aber. Sonst kannst du deinen Karriereaufstieg abschreiben.«

»Vergiss es.« Alexandra legte ihre Hände auf Melanies Schultern und zwang Melanie so, sie anzusehen. »Du wirst keine Stelle mehr bei uns bekommen.«

Ungerührt wischte Melanie Alexandras Hände beiseite und erhob sich. »Das wirst du bereuen«, erklärte sie mit siegesgewissem Grinsen. »Das schwöre ich dir. In zwei Monaten wirst du dir wünschen, auf mich gehört zu haben.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

Die Tür schlug laut knallend ins Schloss.

Alexandra seufzte tief. Sie wusste, dass Melanie keine leeren Drohungen aussprach. Und sie hatte etwas in der Hand, das Alexandra wirklich schaden konnte.

Wenn Alexandra Leitende Oberärztin werden wollte, musste sie sich darauf konzentrieren. Jetzt mehr denn je, mit aller Kraft und um jeden Preis. Alles andere hatte zurzeit keinen Platz in ihrem Leben. Diese einmalige Chance durfte sich Alexandra nicht entgehen und erst recht nicht von Melanie zerstören lassen.

Also durfte es in den nächsten Wochen nur die Arbeit geben, und sie durfte sich auf keinen Fall angreifbar machen. In keine Richtung. Weder beruflich noch privat. Das schloss Linda mit ein.

Und überhaupt – Gefühlsduseleien passten ohnehin nicht zu ihr.

Zufrieden mit diesem Entschluss setzte sich Alexandra wieder an ihren Schreibtisch. Ja, es war richtig so. Es war das, was sie wollte. 

Warum nur fühlte es sich dann trotzdem nicht gut an?

~*~*~*~

Abwesend rührte Linda mit dem Strohhalm in ihrem Cocktail herum. Eigentlich hatte sie gar keine Lust gehabt, mit Janne etwas trinken zu gehen, zumal es mitten in der Woche war. Aber es waren inzwischen schon wieder Wochen vergangen, seit sie sich zum letzten Mal getroffen hatten, abgesehen vom Hockeytraining. Und so hatte Janne ihr diesmal keine Wahl gelassen und sie einfach mitgeschleppt.

Linda nippte an dem süßen Getränk.

»So geht es mit dir nicht mehr weiter«, riss Janne sie aus ihren Gedanken.

Linda zuckte nur mit den Schultern und brummte etwas. Für Grundsatzdiskussionen fehlte ihr im Moment die Energie.

»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« 

Der scharfe Blick ihrer Freundin bewegte Linda dazu, sich nun doch etwas mehr als nur minimal am Gespräch zu beteiligen. »Was meinst du damit?«, fragte sie gedehnt. Dabei konnte sie sich durchaus denken, worauf Janne anspielte.

»Du sitzt hier und bläst Trübsal«, gab Janne prompt zurück. »Kein Lächeln, keine gute Laune, nicht mal ein anständiges Gespräch kann man noch mit dir führen. Und das seit Wochen. Was ist los mit dir?« Ihre Finger trommelten fordernd auf der Tischplatte.

»Die Arbeit ist anstrengend«, verteidigte sich Linda. »Jeden Morgen so früh aufstehen und dann andauernd Überstunden. Das macht mich fertig.« Um dieser Antwort Nachdruck zu verleihen, gähnte sie herzhaft.

Janne musterte sie kritisch. »Und mit einer gewissen Oberärztin hat das alles gar nichts zu tun.«

Mit einem Mal war Linda wieder hellwach. »Nein«, konterte sie wie aus der Pistole geschossen.

»Natürlich nicht.« Janne verzog das Gesicht. »Wem willst du was vormachen? Mir oder eher dir selbst?«

Linda seufzte tief und nahm noch einen großen Schluck von ihrem Cocktail. »Das ist alles kompliziert.«

Janne nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Schließlich küsst man seine Oberärztin nicht jeden Tag.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, grummelte Linda. Natürlich hatte sie ihrer besten Freundin erzählt, was in München passiert war und auch danach. Aber es wäre ihr lieber gewesen, diese Ereignisse jetzt einfach in der Vergangenheit ruhen zu lassen, wo sie hingehörten.

Doch Janne ließ nicht locker. »Wie geht es denn nun weiter mit euch?«, versuchte sie sich dem eigentlichen Problem zu nähern.

»Gar nicht. Seit zwei Wochen, nach diesem Beinahe-Kuss in der Umkleidekabine, haben wir kaum mehr ein Wort über das Berufliche hinaus miteinander gewechselt. Es ist nicht so, dass sie mich ignoriert, aber . . .« Linda stieß laut die Luft aus. »Mehr als ein kollegiales Verhältnis ist da nicht mehr.«

»Und du wünschst dir etwas anderes?«, bohrte Janne nach.

»Nein . . .« Linda schüttelte den Kopf. »Es ist besser so.«

»Wo ist dann das Problem?«

Linda stützte das Kinn in die Hände. Wenn sie doch auch so analytisch an die Sache herangehen könnte . . . »Ich weiß es nicht.«

Janne schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Aber ich glaube, ich weiß es. Dein Herz gehorcht deinem Verstand nicht.«

Wie recht ihre beste Freundin hatte. »Vielleicht.«

»Pass auf«, sagte Janne resolut, »wir haben das Thema nun oft genug durchgekaut, und du bist immer wieder zu der Einsicht gekommen, dass du dich in Alexandra verliebt hast, es aber völlig sinnlos ist und du sie deswegen vergessen willst. Und wahrscheinlich ist das auch genau die richtige Entscheidung. Deswegen werde ich dir dabei helfen.« Sie grinste bedeutungsvoll.

Linda betrachtete ihre Freundin alarmiert. »Was hast du vor?«, fragte sie misstrauisch.

»Du musst Alexandra vergessen und ein für alle Mal abhaken. Hör auf, ihr hinterherzutrauern.«

»Wenn das so einfach wäre.« Linda umklammerte ihr Glas. Sie hatte es ja versucht. Aber ihre Gefühle wurden einfach nicht weniger, im Gegenteil.

Janne zwinkerte ihr zu. »Ich habe da eine Idee, schon seit längerem. Und ich finde, jetzt ist die Zeit reif. Ich habe eine Freundin, Frederike . . . die wirst du kennenlernen.«

Linda runzelte die Stirn. »Du willst mich tatsächlich verkuppeln?«

»Nenn es, wie du willst.« Janne winkte dem Kellner zu. »Können wir noch mal das Gleiche bekommen?«

»Sofort«, antwortete der junge Mann lächelnd.

Linda protestierte: »Ich muss morgen arbeiten.«

Doch den Einwand ließ Janne nicht gelten. »Du musst mal wieder etwas lockerer werden. Früher warst du doch auch nicht so steif und so superpflichtbewusst. Wo ist nur meine alte Linda hin?« Sie hob ihren Bierdeckel an, als suche sie darunter. Dann richtete sie ihren Blick wieder erwartungsfroh auf Linda. »Und nun wieder zurück zum Thema.«

»Es ist nett von dir, aber ich habe kein Interesse.«

Auch das war in Jannes Augen kein Argument: »Du kennst Frederike doch noch gar nicht. Sie würde gut zu dir passen. Und selbst wenn sie am Ende nicht deine Traumfrau ist, könntest du dich wenigstens etwas ablenken.«

Allein das Wort Traumfrau reichte aus, um Alexandras Bild vor Lindas innerem Auge erscheinen zu lassen. Aber es hatte ja keinen Sinn. Ob Janne vielleicht recht hatte – ob sie sich einfach nicht genug Ablenkung suchte? 

»Okay, wenn du meinst«, willigte Linda schließlich ein.

Janne strahlte. »Sehr schön. Ich werde ein Treffen arrangieren. Für Sonntag nach dem Hockey. Erst mal zu dritt – nicht dass du die arme Frederike mit deiner momentan so charmanten Art völlig verstörst.«

»Sehr witzig.« Linda streckte ihrer besten Freundin die Zunge heraus. Aber sie musste trotzdem schmunzeln. »Du würdest ja sowieso nicht aufgeben.«

»Genau. Du kennst mich gut.« Janne nahm ihr gefülltes Glas, das der Kellner gerade serviert hatte, und prostete Linda zu. »Liebeskummer ade, auf eine neue Liebe.«

Janne war wirklich unverbesserlich. Aber genau dafür liebte Linda sie.

~*~*~*~

Linda stellte ihr Tablett ab. Fisch – wie jeden Freitag. Sie setzte sich allein an den Tisch. Alle anderen standen noch im Operationssaal; sie hingegen hatte Stationswoche und damit zumindest den Vorteil, zu vernünftigen Zeiten Mittagspause machen zu können.

Linda schnitt ein Stückchen von ihrem gegrillten Lachs ab. Er war gar nicht schlecht. Sogar die Zitronensoße dazu schmeckte ausnahmsweise.

Das Telefon unterbrach sie beim Essen, wie so oft. Doch es war kein Arbeitskollege, sondern Janne.

»Hi, ich bin’s«, tönte ihre fröhliche Stimme durch die Leitung. »Störe ich dich?«

»Nein, ich bin gerade zu Tisch.«

»Sorry, dass ich auf der Arbeit anrufe. Aber heute Abend bin ich unterwegs, und ich wollte nur noch mal nachfragen, ob es bei Sonntag bleibt.«

Linda schluckte. Mehr automatisch als aus Überzeugung antwortete sie: »Ja, klar.«

»Gut. In Ordnung. Frederike freut sich auch schon darauf, dich kennenzulernen. Ich glaube, ich habe ihr ziemlich von dir vorgeschwärmt.« Janne kicherte.

»Na, hoffentlich denkt sie jetzt nicht, dass du heimlich in mich verliebt bist«, spottete Linda.

»Quatsch. So doch nicht«, gab Janne unbeeindruckt zurück. »Dann bis Sonntag.«

Seufzend legte Linda auf. Das Treffen mit Frederike bereitete ihr schon seit Tagen Bauchschmerzen. Auch wenn Janne es nur gut meinte – es ging ihr gegen den Strich, sich auf ein Date einzulassen, ohne dass sie die andere Frau tatsächlich kannte. Zumal sie niemandem unberechtigte Hoffnungen machen wollte . . . Sie stocherte in ihrem Reis herum. 

Aber Ablenkung brauchte sie. Daran gab es nichts zu rütteln.

»Darf ich mich zu dir setzen?«

Linda brauchte gar nicht aufzusehen. Auch so wusste sie, dass umwerfende dunkelbraune Augen sie anblickten – und dass es wunderbar und schmerzhaft zugleich wäre, diesen Blick zu erwidern. »Natürlich«, sagte sie nur.

Alexandra nahm ihr gegenüber Platz. »Eine Stärkung kann ich gut gebrauchen. Das war ein anstrengender Vormittag.« Sie trank ihr Glas Cola fast in einem Zug leer und lächelte Linda zu, als sie es absetzte. »Außerdem hast du mir gefehlt. Mit deiner Assistenz läuft es sehr viel besser.«

Lindas Kopf begann zu dröhnen. Warum sagte Alexandra immer wieder so etwas? Wollte sie mit ihr spielen? War sie absichtlich grausam? »Ich weiß nicht«, war alles, was sie herausbrachte.

»Linda, du darfst mich nicht missverstehen.« Alexandras Augen suchten Lindas. »Ich meine das rein beruflich.«

Ertappt. Linda schoss die Röte ins Gesicht. »Natürlich.« Sie wich Alexandras Blick weiterhin aus.

Mit gesenkter Stimme erklärte Alexandra: »Das, was zwischen uns passiert ist . . . Das war ein Versehen.«

Linda rührte in ihrem Quark. Ein Versehen. Klar. Wie hatte sie auch jemals etwas anderes denken können.

Da sie nichts sagte, fuhr Alexandra fort: »Ich merke, dass unsere berufliche Beziehung zur Zeit . . .« Sie schnalzte mit der Zunge. »Sagen wir mal, angespannt ist. Du begegnest mir nicht mehr so wie früher.«

»Kann schon sein«, murmelte Linda. Sie spürte ein stärker werdendes Grummeln in ihrem Magen. Es konnte doch nicht wirklich sein, dass Alexandra ihr Verhalten nicht nachvollziehen konnte. Und selbst wenn sie ihre Gefühle tatsächlich ein- und ausknipsen konnte wie eine Nachttischlampe – Linda hatte diese Fähigkeit nun einmal nicht.

Als Alexandra wieder sprach, klang ihre Stimme merklich kühler. »Ich hoffe sehr, du bist professionell genug, schnell wieder zum Alltag zurückzukehren. Ich lege viel Wert auf die Trennung von Beruflichem und Privatem. Auch in diesem Fall.« Damit widmete sie sich wieder ihrem Essen.

Linda starrte auf ihren Nachtisch, den sie mit einem Mal nicht mehr hinunterbekam. Sie hatte verstanden. Doch egal, wie sehr sie sich bemühte – Alexandra blieb ihr ein Rätsel, das sie wohl nie lösen würde.

Die kratzte die letzten Reste Soße zusammen und sagte: »Nimm es nicht persönlich. Es hat nichts mit dir zu tun.«

Linda nickte. Das hatte sie schon einmal von Alexandra gehört. Aber wie sollte man eine so offensichtliche, harsche Abfuhr denn nicht persönlich nehmen? 

Ihre Kehle zog sich zusammen. Um Gottes Willen, bloß jetzt keine Tränen . . . Sie biss sich hart auf die Lippe.

Alexandra erhob sich. »Ich muss wieder los.« Sie legte Linda eine Hand auf die Schulter und zögerte kurz. »Versteh das alles bitte nicht falsch. Aber ich habe gewisse Grundsätze.«

Die unerwartete Berührung gab Linda den Rest. Sie schluckte kräftig, konnte aber nichts erwidern – hätte sie es versucht, wären die Tränen nicht mehr aufzuhalten gewesen.

Es war alles so sinnlos. 

Sie starrte aus dem Fenster.

Erst Minuten nachdem Alexandra verschwunden war, gelang es Linda, sich aus ihrer Lethargie zu befreien. Sie stand auf und machte sich auf den Weg zurück zur Station. Nur noch wenige Stunden bis zum freien Wochenende. Das war bitter nötig. Und dann würde sie Frederike eine ehrliche Chance geben. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.

~*~*~*~

»Hallo, ich bin Frederike. Du musst Linda sein.« Die große Frau mit den kurzen, dunklen Haaren, die bereits vor der Pizzeria gewartet hatte, streckte Linda die Hand entgegen. Sie lächelte freundlich.

Linda reichte ihr ebenfalls die Hand. »Stimmt.« Der Händedruck war angenehm, nicht zu fest, nicht zu lasch. Genau richtig. Er nahm Linda zumindest ein wenig das unangenehme Gefühl, das sie den ganzen Tag begleitet hatte – das Gefühl, etwas Grundfalsches zu tun.

Janne umarmte Frederike zur Begrüßung. »Schön, dass du kommen konntest.«

»Wollen wir reingehen?«, fragte Linda.

»Na klar.« Janne und Frederike nickten einmütig.

Es war nicht sehr voll, so dass sie sich einen gemütlichen Tisch suchen konnten. »Hast du schon lange gewartet?«, fragte Janne, als sie saßen.

Frederike schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Minuten. Du weißt ja, ich bin immer früh dran – und wenn ich etwas aufgeregt bin, sowieso.« Ein Hauch Röte huschte über ihre Wangen.

Linda bemerkte, dass Frederike ihrem Blick auszuweichen versuchte, aber doch immer wieder verstohlen zu ihr hinübersah. Diese Schüchternheit war süß . . . wenn auch natürlich ganz anders als bei Alexandra, die vor Selbstbewusstsein nur so strotzte.

Verdammt. Linda schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Es waren noch keine drei Minuten vergangen, und was machte sie? An Alexandra denken . . .

»Alles in Ordnung?« Janne betrachtete Linda skeptisch.

»Ja, da war nur . . . ähm . . .«, stotterte Linda. »Eine Fliege.«

»Eine Fliege«, wiederholte Janne. »Ah ja.« Es war offensichtlich, dass sie Linda kein Wort glaubte.

Danach herrschte betretenes Schweigen, bis eine Kellnerin kam und sie ihre Bestellung aufgeben konnten. Linda wusste einfach nicht, was sie sagen sollte, worüber sie sich mit Frederike unterhalten konnte. Sie kannten sich schließlich überhaupt nicht.

»Janne hat erzählt, du spielst mit ihr Hockey?«, nahm Frederike ihr schließlich die Entscheidung ab, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war.

»Ja, genau. Wir sind schon seit Ewigkeiten zusammen in einer Mannschaft.«

»Genau genommen haben wir uns sogar im Hockeyverein erst kennengelernt«, fügte Janne hinzu, als Linda keine Anstalten machte weiterzusprechen.

»Ich stell mir das ziemlich anstrengend vor.« Frederike drehte ihr Colaglas in ihren Händen. »Also, Hockeyspielen meine ich.«

»Das ist es auch. Lauffaul darf man nicht sein.« Linda gestattete sich einen etwas längeren Blick auf Frederike. Sie war recht groß und schlank, allerdings nicht ganz so groß wie . . . 

Stopp, ermahnte sie sich selbst. Heute Abend keine weiteren Gedanken an Alexandra. Basta.


Der Kurzhaarschnitt stand Frederike ausgezeichnet, er betonte ihre weichen Gesichtszüge und ihre großen braunen Augen. Linda konnte es nicht abstreiten, Frederike war eine ansehnliche Frau.

Plötzlich bemerkte sie, dass Janne sie erwartungsvoll ansah. »Oder, was meinst du, Linda?« 

Ertappt senkte Linda den Blick. Sie hatte keine Ahnung, wovon Janne gesprochen hatte.

»Janne hat mir gerade erklärt, dass man sich leicht verletzen kann, wenn man nicht richtig aufpasst«, half Frederike ihr aus der Klemme.

»Auf jeden Fall.« Mechanisch rieb Linda den blauen Fleck auf ihrem Oberschenkel. Erst vor wenigen Stunden, während des Spieles, hatte sie ein Ball mit voller Wucht getroffen.

Janne grinste Linda ermutigend an. Sicher waren ihr die Blicke, mit denen Linda Frederike gemustert hatte, nicht entgangen. Und vielleicht hatte Janne sogar recht, und es könnte tatsächlich ein nettes Date werden. Frederike schien schließlich nicht nur attraktiv, sondern auch sehr sympathisch zu sein. 

Die Kellnerin servierte ihnen die bestellten Gerichte.

»Und du bist tatsächlich Chirurgin?«, fragte Frederike, nachdem sie einen ersten Bissen von ihrer Pizza Funghi probiert hatte.

Linda rollte eine Gabel voll Spaghetti auf. »Ich bin zumindest dabei, eine zu werden. Ich habe erst vor einigen Monaten mein Studium beendet und angefangen zu arbeiten.«

»Das ist bestimmt sehr aufregend.« Frederike sah Linda interessiert an.

Linda zuckte mit den Schultern. »Es gibt solche und solche Tage . . .« Bilder von der gelungenen Operation der Milzruptur blitzten plötzlich durch ihren Kopf. Und damit auch von Alexandra. Ihr Herz schlug schneller, sie konnte es nicht verhindern. Hastig griff sie nach ihrem Wasserglas und nahm einige tiefe Züge, bevor sie sich wieder ihren Spaghetti zuwandte.

»Linda ist nicht sehr gesprächig, wenn es um die Arbeit geht«, warf Janne ein und knuffte Linda in die Seite. »Ist doch so?«

Das warnende Funkeln in Jannes Augen zwang Linda zu einem Nicken. Dabei lag ihre Schweigsamkeit nur daran, dass alle Gespräche über die Arbeit über kurz oder lang bei einer Frau endeten. Bei der Frau, an die Linda doch wenigstens heute Abend nicht denken wollte.

»Wie läuft es denn bei dir in der Bank?«, versuchte nun Janne das Gespräch mit Frederike wieder in Gang zu bringen.

Mit leicht geröteten Wangen erzählte Frederike von ihrer Arbeit und schließlich auch von ihren Hobbies. Linda musste sich sehr zusammenreißen, um zuzuhören. Meistens war es Janne, die nachhakte oder Kommentare abgab.

»Ich verschwinde mal kurz«, meinte Frederike schließlich. »Bin sofort wieder da.« 

Kaum war Frederike außer Hörweite, war Janne nicht mehr zu bremsen. »Mein Gott, du benimmst dich wirklich unglaublich!«

»Warum?«

»Warum? Du fragst allen Ernstes, warum?« Jannes Augen sprühten. »Du machst nicht im Entferntesten den Eindruck, als würde dich irgendetwas von dem, was Frederike erzählt, interessieren. Du schaltest einfach ab und überlässt mir die Konversation. Da könnte sich Frederike auch mit ’nem Eisberg unterhalten. Das hätte mehr Charme.«

Linda seufzte betreten. »Ist es tatsächlich so schlimm?« 

»Schlimmer.«

Verflixt. Sie wollte doch überhaupt nicht desinteressiert oder gar abweisend sein. Das hatte Frederike wirklich nicht verdient. 

»Magst du Frederike nicht?«

»Doch«, beeilte sich Linda zu sagen. »Sie ist wirklich nett. Aber . . .« Sie stockte und starrte auf die Tischplatte.

Janne packte mit energischem Druck ihre Hand. »Fang jetzt bloß nicht wieder mit deiner Oberärztin an. Lass dir doch von ihr nicht alles kaputtmachen.«

Linda seufzte abermals. »Aber ich kann doch auch nichts dazu, dass ich andere mit ihr vergleiche. Unwillkürlich. Ihr Äußeres, ihre Gesten, die Art, wie sie spricht . . .«

»Jetzt bekommen deine Augen wieder dieses Strahlen«, bemerkte Janne. »Ich hätte mir für dich gewünscht, dass sie das bei Frederike auch hätten.«

In diesem Moment kam Frederike von der Toilette zurück. Ja, Janne hatte recht: Linda empfand nicht das Geringste für Frederike. Nicht, dass sie dazu neigen würde, sich direkt beim ersten Aufeinandertreffen zu emotionalen Ausbrüchen hinreißen zu lassen. Doch sie spürte keinerlei Anziehung, kein vielversprechendes Prickeln. Als einfache Freundin konnte sie sich Frederike gut vorstellen, aber . . . eine Beziehung? Nein, das passte nicht.

In ihrem Herzen war nur Platz für eine Frau. Dieser Platz war längst besetzt. Und die Besetzerin ließ sich nicht vertreiben.

Alexandra war die Frau ihrer Träume.

Die Erkenntnis traf sie mit ungeahnter Kraft.

Aber es war die Wahrheit, das wusste sie mit absoluter Gewissheit. Niemand konnte Alexandras Platz einnehmen, egal, wie sehr sie sich darum bemühte.

»Ich glaube, ich brauche einen Schnaps«, erklärte Linda mit rauer Stimme.

Janne sah sie mit großen Augen an. »Einen Schnaps? Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja . . . nein . . .« Wenn man die glasklare Einsicht einer unmöglichen Situation in Ordnung fand, dann schon.

»Ich bestell uns drei Grappa«, verkündete Frederike und war bereits auf dem Weg zur Theke.

»Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?« Besorgt legte Janne eine Hand auf Lindas Stirn. »Fieber hast du jedenfalls nicht.«

Linda sah sie fest an und erklärte: »Ich muss um Alexandra kämpfen.«

Jannes Augen weiteten sich noch ein bisschen mehr, wenn das überhaupt möglich war. »Ah ja.«

»Mein Herz gehört ihr«, sagte Linda ruhig. »Ich darf meine Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen, sonst werde ich niemals Ruhe finden.«

»Welche Chance?«, gab Janne scharf zurück.

Doch Linda ließ sich nicht beirren. »Ich bin Alexandra nicht egal. Sie empfindet etwas für mich, auch wenn sie es im Augenblick nicht zugeben möchte.« Das Klopfen in ihrer Brust wurde heftiger. »Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass der Kuss auch ihr etwas bedeutet hat, aber sie ihre Gründe hat, warum sie gerade keine Beziehung möchte. Aber diese Umstände kann man ändern.«

Eine Weile musterte Janne sie schweigend. Dann sagte sie: »Süße, du bist meine beste Freundin. Ich werde dich bei allem unterstützen, was du machst. Wenn du meinst, das ist das Richtige . . .«

In diesem Moment trat Frederike mit drei Gläsern bewaffnet wieder an den Tisch. »Oh, störe ich?«

»Nein, setz dich bitte.« Endlich gelang es Linda, Frederike ein Lächeln zu schenken. Mit einem Mal fühlte sie sich leicht und hoffnungsfroh: Sie würde um ihre Liebe kämpfen – sie hatte eine Chance, Alexandras Herz zu gewinnen. Entschlossen griff sie nach einem Schnapsglas. »Auf die Zukunft.«

Frederike stimmte ein, auch wenn ihrem Gesichtsausdruck anzusehen war, dass sie sich Lindas plötzlichen Sinneswandel nicht erklären konnte.

Es wurde nun doch noch ein unbeschwerter Abend, an dessen Ende Frederike wusste, dass es keine Fortsetzung geben würde. Sie nahm Linda zum Abschied in den Arm. »Wir sehen uns nicht wieder, oder?« Es klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage.

Linda schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Ich bin einfach nicht frei für dich im Moment. Es wäre dir gegenüber unfair.«

Frederike hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Sag Bescheid, falls du deine Meinung irgendwann änderst. Ich würde dich gern näher kennenlernen.«

»Das werde ich. Versprochen.« Linda lächelte ihr noch einmal zu. Dann hakte sie sich bei Janne unter und machte sich gemeinsam mit ihrer besten Freundin auf den Nachhauseweg.

Letztlich war der Abend doch noch gelungen, wenn auch auf eine ganz andere Art und Weise als erwartet.

~*~*~*~

»Bist du so weit?«

Alexandra hatte das Klopfen an ihrer Bürotür gar nicht wahrgenommen, so vertieft war sie in ihre Arbeit gewesen. Umso überraschter war sie, als nun Lennard mitten in ihrem Zimmer stand, seine Sporttasche geschultert.

»Einen Moment noch«, sagte sie, ohne ihm mehr als einen kurzen Blick zu gönnen. »Nimm doch so lange Platz.« Ihre Finger flogen über die Tastatur.

Lennard hielt ihr seinen linken Arm entgegen und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf das Glas seiner Armbanduhr. »Du hast längst Feierabend! Schalte den verdammten PC aus.« Er machte keine Anstalten, sich hinzusetzen. »Außerdem bin ich schon eine Viertelstunde zu spät, du solltest eigentlich längst fertig sein.« 

Es stimmte. Sie war mit Lennard um sieben zum Sport verabredet gewesen, und nun war es bereits Viertel nach. Sie fuhr den Computer herunter. Die Arbeit lief nicht davon. Aber es fiel ihr einfach schwer, nicht alles sofort zu erledigen.

»Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte Lennard, als habe er ihre Gedanken gelesen. Er grinste: »Du solltest dich lieber mal ein wenig mehr auf dein Privatleben konzentrieren, als immer nur zu arbeiten.« 

»Welches Privatleben?« Alexandra hob eine Augenbraue.

»Eben. Das meine ich ja.« Lennards Grinsen wurde noch breiter. »Ein wenig Sport ist jedenfalls schon mal ein Anfang.«

»Willst du sagen, ich bin untrainiert?«, schoss Alexandra zurück. Sie griff nach ihrer Sporttasche, die unter dem Schreibtisch stand.

Lennard verdrehte die Augen. »Das habe ich natürlich nicht gemeint, das weißt du genau. Ich kenne keine Frau, die so definierte Muskeln hat und so stark ist wie du. Jedenfalls keine, die nicht beruflich Bodybuilderin ist.«

Damit gelang es ihm tatsächlich, Alexandra ein Lachen zu entlocken. »Na gut«, sagte sie. »Wir können los, du alter Charmeur.«

In Shorts, weißem Shirt und ihren Turnschuhen stand sie wenig später auf dem Laufband. Sie startete mit einem gemächlichen Tempo, aber schon bald steigerte sie unablässig die Geschwindigkeit. Lennard, der neben ihr trainierte, versuchte vergeblich mitzuhalten. Doch sie beachtete ihn kaum.

Privatleben.

Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Hatte sie überhaupt so etwas wie ein Privatleben? Gab es noch etwas anderes in ihrem Leben als die Arbeit?

So lange Alexandra zurückdenken konnte, war sie immer fleißig und ehrgeizig gewesen. Klassenbeste, das beste Abitur, Studium in Rekordzeit und nur mit Bestnoten. Sie war immer hart zu sich gewesen, hatte es immer zur höchsten Priorität gemacht, ihre Ziele zu erreichen. Das war der Mittelpunkt ihres Lebens.

Auch beim Sport war es ähnlich gewesen. Nachdem sie mit dem Bogenschießen angefangen hatte, hatte sie jede freie Minute trainiert, bis sie es irgendwann zur Landesmeisterin gebracht hatte.

Alexandras Füße flogen über das Laufband.

Für mehr war kein Platz gewesen, und sie hatte auch nichts vermisst. Sie hatte immer ein Ziel vor Augen gehabt. Sie wollte selbstgenügsam sein – sich ein gutes Leben ermöglichen, sich etwas gönnen, wenn sie darauf Lust hatte. Und nun stand sie so dicht davor, die nächste Stufe auf der Karriereleiter zu erklimmen, ihr momentanes Ziel zu erreichen und sich auf das nächste auszurichten.

Kleine Schweißperlen tropften ihre Stirn hinunter. Aber ihre Beine fühlten sich leicht an.

Sie hatte immer stark sein wollen, das war ihre wichtigste Antriebskraft. So stark wie ihre Mutter. Elfriede Kirchhoff war ihr großes Vorbild. Nachdem sie ihren gewalttätigen Ehemann verlassen hatte und sich mit zwei kleinen Mädchen ein eigenes Leben hatte aufbauen müssen, hatte sie bis zur Erschöpfung gearbeitet. Für keinen Job war sie sich zu schade gewesen. Vor allem mit dem Putzen – Tag und Nacht – hatte sie die kleine Familie über Wasser gehalten. Dadurch hatte es Alexandra und ihrer Schwester tatsächlich an nichts gefehlt. Klar, Urlaube oder große Anschaffungen waren nicht möglich, aber sie waren glücklich gewesen.

Alexandra sah auf das Display. Noch fünf Minuten.

Früh hatte sie gelernt, dass man für das, was man haben wollte, arbeiten musste. Niemals hätte sie so ein Taugenichts werden wollen wie ihr Vater, der es außer zum Alkohol und zur Gewalt nicht weit gebracht hatte. Ein Versager. Gearbeitet hatte er fast nie. Alexandra hatte nach der Trennung ihrer Eltern nie wieder etwas von ihm gehört und auch keine Bemühungen unternommen, ihn ausfindig zu machen. Er konnte ihr gestohlen bleiben.

Schon der bloße Gedanke ließ die Wut in ihr hochsteigen. Er hatte die Familie nicht unterstützt, im Gegenteil, er hatte Alexandras Mutter ohne Geld und mit zwei Kindern, gerade mal wenige Monate und drei Jahre alt, allein davonziehen lassen.

Aber sie hatten es geschafft; sie waren auf ihn nicht angewiesen. Ihre Mutter arbeitete mittlerweile in einer kleinen Boutique als Verkäuferin und war dort glücklich, auch ohne einen neuen Mann an ihrer Seite. Für ihr Durchhaltevermögen und ihre Unabhängigkeit hatte Alexandra sie immer bewundert – schon als Kind, und jetzt als Erwachsene vielleicht noch mehr.

Langsam schaltete sie das Laufband einen Gang zurück.

Lennard neben ihr keuchte. »Du hast echt eine Kondition, unglaublich.«

Alexandra zuckte mit den Schultern. Sie war rasch wieder zu Atem gekommen. »Ach, das ist doch nichts Besonderes.« Mit ihrem Handtuch wischte sie sich den Schweiß aus dem Gesicht, ehe sie zu den Langhanteln ging.

Weder in ihrem Leben noch im Leben ihrer Mutter hatten Beziehungen jemals eine entscheidende Rolle gespielt. Als Familie hatten sie sich natürlich geliebt, doch ansonsten war die Liebe eine Nebensache gewesen, der Arbeit immer untergeordnet.

Alexandra selbst hatte schon mit sechzehn gemerkt, dass sie sich sexuell zu Frauen hingezogen fühlte. Es war auch nicht so, als hätte sie diesen Gefühlen nicht das ein oder andere Mal nachgegeben im Laufe der Jahre – vielleicht sogar zu oft. Aber nach einer Nacht hatte sie die Frauen niemals wiedergesehen. Die einzige Ausnahme bereute sie immer noch zutiefst. 

Alexandra wuchtete eine Hantel hoch. Ihre Hände krampften sich um den Griff. Die Fingerknöchel traten weiß hervor.

Tiefere Gefühle waren niemals im Spiel gewesen. Bis jetzt . . .

Die Hantel glitt ihr aus der Hand und knallte unsanft auf den Boden.

»Alles in Ordnung?« Aufgeschreckt kam Lennard auf sie zugerannt.

»Ja, ich war nur einen Moment unachtsam«, versuchte Alexandra ihn zu beruhigen. Doch im Stillen musste sie selbst ein paarmal tief durchatmen. Das war ihr noch nie passiert.

Sie nahm sich eine neue Hantel, dieses Mal etwas leichter.

Konnte es tatsächlich sein, dass Linda ihr mehr bedeutete als all die anderen Frauen zuvor? War sie tatsächlich verliebt?

Sie legte sich auf die Hantelbank und drückte die Hantel kraftvoll in die Luft.

Jedes Mal, wenn sie in Lindas Nähe war, war sie nicht mehr sie selbst. Sie konnte dieser kleinen blonden Frau nicht widerstehen. Ein Lächeln von ihr, ein Augenaufschlag, und es war um Alexandra geschehen. Sie hatte es lange nicht wahrhaben wollen, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt.

Es fühlte sich gut an, das musste sie zugeben. Und der Kuss . . . Sobald sie daran dachte, spürte sie wieder dieses Prickeln. Dieses tiefe Glück, gepaart mit einer ungeahnt heftigen Sehnsucht nach mehr.

Alexandra versuchte sich auf ihr Training zu konzentrieren, aber ihre Gedanken ließen sich plötzlich nicht mehr von Linda ablenken.

Sollte sie es wagen? Durfte sie Linda näherkommen, obwohl sie zusammen arbeiteten? 

Vielleicht sollte sie ihnen tatsächlich eine Chance geben. Denn dass Linda ihre Gefühle erwiderte, war mehr als deutlich – ebenso wie die Tatsache, dass Alexandras bedingungslose Fokussierung aufs Berufliche sie quälte. Plötzlich nagte noch etwas anderes an Alexandra, das sie bisher kaum gekannt hatte: Mitgefühl. Gewissensbisse.

Also, wenn sie es doch beide wollten . . . All die Schwierigkeiten, die sich daraus ergaben, würden sich sicherlich irgendwie lösen lassen . . .

Alexandra folgte Lennard zur Beinpresse.

»Du wirkst etwas abwesend heute. Ist alles okay?« Es hatte fast etwas Rührendes, wie Lennard sich um sie sorgte.

Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, es ist nichts.«

»Bist du wegen der Oberarztstelle nervös?« Lennard zwinkerte ihr zu. »Das wäre ja mal was Neues. Die große Alexandra ist aufgeregt.«

Alexandra hob ihr Kinn leicht an. »Ich doch nicht.« Sie hätte gern noch ein wenig hochmütiger geklungen, aber im Grunde war sie froh, dass Lennards falsche Vermutungen sie auf andere Gedanken brachten.

»Du musst dir auch wirklich keine Sorgen machen«, meinte Lennard und legte Gewicht auf. »Auch wenn Jochen ein paar Jahre mehr auf dem Buckel hat – der Chef müsste vollkommen blind sein, um nicht zu erkennen, dass du viel besser für die Stelle qualifiziert bist.« Er nahm auf der Beinpresse Platz und begann mit dem Training.

»Ich wäre gern so optimistisch wie du.« Alexandra lehnte sich gegen das Gerät. »Der Chef ist geradezu die Verkörperung des Konservativen. Du weißt, wie viel Wert er auf geordnete Familienverhältnisse legt, mit Ehemann und Ehefrau und am besten einer Schar von Kindern. Wobei die Frau natürlich Hausfrau ist und keine karrieregeile Chirurgin.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und imitierte den grimmigsten Gesichtsausdruck ihres Chefs: »Frauen in der Chirurgie sind ohnehin des Teufels Werk.«

Lennard lachte. »Ist das so?«

»In seinen Augen schon«, entgegnete Alexandra, nun wieder ernst. »Würde ihm von der Klinikverwaltung nicht auferlegt, eine gewisse Anzahl an Frauen für die Quote einzustellen, gäbe es nur Männer. Und in den Spitzenpositionen sowieso.«

Lennard beendete seinen Zyklus und machte den Platz für Alexandra frei. »Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«

Sie zuckte die Schultern. »Glaub mir, ich habe genügend Diskussionen mit ihm geführt, die das sehr eindeutig zeigten.«

»Aber er schätzt dich und dein Können«, wandte Lennard ein.

Alexandra erhöhte das Gewicht um weitere fünf Kilogramm, ehe sie sich setzte. »Da hast du sogar recht. Trotzdem musste ich immer mindestens zehn Prozent besser sein als alle anderen, um dieselbe Anerkennung zu bekommen. Aber mittlerweile ist er wohl nicht mehr ganz so starrköpfig wie am Anfang. Die jüngeren Kolleginnen haben es leichter. Auch unser Professor kann sich nicht dagegen wehren, dass sich die Zeiten nun mal ändern. Die Medizin wird weiblich!« Beim letzten Satz begann sie energisch das Gewicht abzudrücken.

»Siehst du«, versetzte Lennard, »mit dir könnte er ein Zeichen setzen.«

»Lennard, ich bin in seinen Augen ganz bestimmt nicht die richtige Person, um die Klinik nach außen zu repräsentieren. Ohne Mann, ohne Kinder und ohne eine lange Liste in der Medizin berühmter Vorfahren.« Und wenn Melanie ihre Drohung wahrmachte und sie outete, dann erst recht nicht mehr. Alexandras Gesicht verfinsterte sich, während sie zügig und gleichmäßig ihre Übung absolvierte. 

Dennoch – sie würde sich nicht von ihr erpressen lassen. Sie wollte nicht wieder mit jemandem arbeiten, dessen Arbeitsethik solche gravierenden Mängel aufwies wie bei ihrer ehemaligen Mitarbeiterin Melanie. Es musste einen anderen Weg geben.

»Genug für heute«, beendete Alexandra das Training. »Ich gehe noch ein paar Minuten laufen zum Runterkommen.«

~*~*~*~

»Waren das alle?«, fragte Alexandra, nachdem sie mit Linda fünf Neuaufnahmen angesehen hatte.

»Ja, erst einmal schon. Es ist noch ein Mann über die Notfallaufnahme angekündigt, aber es ist noch nicht ganz klar, wann er kommt und was er genau hat«, erklärte Linda.

»In Ordnung.« Alexandra nickte. »Lust auf einen Kaffee?« Lächelnd deutete sie auf das Schwesternzimmer, in dem gerade niemand saß.

Linda musste schlucken: Das hatten sie schon lange nicht mehr getan. Als Linda noch neu war, gab es nachmittags gelegentlich einen gemeinsamen Kaffee. Aber irgendwann hatten sie damit aufgehört. Nein, nicht irgendwann. Nach München.

»Gern«, brachte Linda schließlich mühsam hervor.

»Schön.« Alexandra lief voran und nahm sofort zwei Tassen aus dem Regal, die sie aus der bereitstehenden Kanne füllte. Dann setzte sie sich an den Tisch. »Willst du Wurzeln schlagen?«, fragte sie grinsend, da Linda noch immer wie versteinert in der Tür stand.

»Nein, natürlich nicht.« Lindas Wangen wurden heiß. Bitte nicht rot werden . . . Aber natürlich war ihr Flehen vergebens.

»Der Fall von Frau Lampert klingt äußerst spannend«, begann Alexandra, nachdem Linda ihr gegenüber Platz genommen hatte. »Du bist dir hoffentlich bewusst, dass uns morgen eine komplizierte Operation erwartet.«

Linda nestelte an ihrem Kittel herum. »Ehrlich gesagt habe ich keine ganz genaue Vorstellung davon, wie die Operation funktioniert.«

Alexandra lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nahm einen Schluck Kaffee. »Wie auch? Du hast das ja noch nie gemacht.« Ihr Gesicht und auch ihre Stimme wirkten ruhig und wohlwollend – ganz anders als sonst, wenn man ihr gegenüber zugeben musste, dass man etwas nicht genau wusste. Sie schlug entspannt die Beine übereinander. »Lies dir am besten heute noch mal die genauen Abläufe durch. Dann bist du morgen gut vorbereitet«, meinte sie wie nebenbei.

Linda blieb die Luft weg. »Ich darf dir assistieren?«

Alexandra lächelte sanft. Ihr Blick blieb an Lindas Augen hängen, wurde tiefer, bedeutungsschwerer. »Selbstverständlich. Wenn nicht du, wer dann?« Mit einem Ruck leerte sie ihre Tasse und erhob sich. »Ich muss leider wieder los.«

Verdattert blieb Linda zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch nichts von ihrem Kaffee getrunken hatte. Was war das denn nun schon wieder gewesen? So viel Nähe hatte es nicht mehr gegeben, seit . . . Linda versuchte ihre Gedanken zu stoppen, doch es war zu spät. Schon spürte sie Alexandras weiche Lippen wieder auf ihren, und ihr Herz begann wild zu klopfen.

Doch was gerade geschehen war, nahm der Erinnerung ein wenig von ihrem Schmerz. Vielleicht war es tatsächlich nicht aussichtslos . . . 

Linda nahm eine Zeitschrift, die jemand auf dem Tisch hatte liegen lassen, in die Hand und begann zu blättern. Sie musste sich ablenken. Ehekrach bei irgendwelchen Promis, die sie ohnehin nicht kannte. Die neuste und angeblich beste Diät aller Zeiten. Sie überflog die Zeilen, auch wenn der Inhalt sie nicht wirklich interessierte. Es war besser, als sich in Gedanken an Küsse mit Oberärztinnen zu verlieren.

Da klingelte ihr Telefon. Als wolle sich Alexandra nicht einfach aus Lindas Gedächtnis verbannen lassen, leuchtete ihr Name auf dem Display auf. Dabei waren erst wenige Minuten vergangen, seit Alexandra die Station verlassen hatte.

»Hallo«, begrüßte Linda sie. »Ich hätte nicht gedacht, so schnell wieder von dir zu hören.«

Ein Räuspern drang an ihr Ohr. »Ich habe noch etwas vergessen. Also . . .« Alexandra zögerte. »Ich habe zuhause . . .« Sie brach ab.

Hätte es sich nicht um Alexandra gehandelt, wäre Linda jede Wette eingegangen, dass da jemand mächtig nervös war.

Alexandra setzte erneut an: »Zuhause habe ich noch einen sehr guten Operationsatlas, in dem die morgige Operation hervorragend erklärt wird. Ich dachte . . .« Wieder eine Pause. »Wenn du Lust und Zeit hast, könntest du heute Abend bei mir vorbeikommen, und wir gehen das noch einmal zusammen durch.«

Lindas Herzschlag setzte für mehrere Augenblicke aus und ihr Atem gleich mit. Hatte sie das richtig gehört? Hatte Alexandra sie gerade allen Ernstes zu sich nach Hause eingeladen? Sie musste sich einmal kräftig kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. 

»Es ist nur ein Angebot«, sagte Alexandra, als Linda schwieg. »Du kannst es auch ausschlagen. Ich wäre dir nicht böse.«

Hastig fiel Linda ihr ins Wort: »Nein, ich komme gern.« Bloß keinen Zweifel aufkommen lassen. Alexandra sollte durchaus wissen, wie gern Linda dieses Angebot annahm.

Alexandra gab ihr die Adresse, und sie verabredeten sich für sieben Uhr.

Als sie aufgelegt hatten, war sich Linda sicher, mindestens zwei Meter über dem Boden zu schweben. Alexandra lud sie zu sich ein – unter einem Vorwand. Das war offensichtlich. Es wäre absolut nicht nötig, vorab die Operation im Detail durchzugehen. Zumindest nicht zusammen. 

Nein, es war eindeutig, Alexandra wollte sie sehen.

Alexandra hatte sie tatsächlich, wenn auch indirekt, um ein Date gebeten.

Das Grinsen wollte gar nicht mehr verschwinden. Fröhlich pfeifend machte sich Linda wieder an die Arbeit. Jetzt musste sie sich beeilen, um rechtzeitig Feierabend machen zu können. Schließlich wollte sie sich zu Hause noch ein wenig frisch machen. 

Zum ersten Mal sah es so aus, als werde es ihr tatsächlich gelingen, erfolgreich um ihre Liebe zu Alexandra zu kämpfen.

Linda bog in die Straße ein, die Alexandra ihr genannt hatte. Es war ein Wunder, dass sie es pünktlich geschafft hatte. Sie hatte sich mehrfach umgezogen, bis sie sich am Ende doch für eine Jeans und ein zwar figurbetontes, jedoch nicht zu tief ausgeschnittenes T-Shirt entschieden hatte. Schlicht und sportlich. Sie wollte sich in ihren Klamotten wohlfühlen und sich nicht verkleidet vorkommen. Wer würde schon im kurzen Rock zu seiner Oberärztin gehen, um mit ihr eine Operation durchzusprechen? Zum Schluss hatte sie noch ihr Lieblingshalstuch umgelegt: einen hellen Schal mit bunten Schmetterlingen, passend zum Frühling.

Sie suchte nach der richtigen Hausnummer. Prächtige Neubauten säumten die Straße, ein Haus größer und schöner als das andere. Alexandra lebte zweifellos in einer besseren Wohngegend. Schließlich parkte Linda ihren alten Golf vor dem richtigen Haus. Das Auto bot einen unübersehbaren Kontrast zum sonstigen Straßenbild.

Während Linda die Treppen zu Alexandras Wohnung hochstieg, rechnete sie mit einigem, aber bereits der erste Blick in die riesige Penthousewohnung übertraf all ihre Erwartungen.

»Hast du es gut gefunden?«, fragte Alexandra, während Linda noch immer mit leicht geöffnetem Mund in der Wohnungstür stand.

»Äh, ja, danke.«

Alexandra lächelte. »Komm doch rein, dann kannst du dir auch den Rest angucken« Sie legte eine Hand auf Lindas Rücken, um sie sanft in die Wohnung zu schieben.

Linda traute sich kaum, den aufwendig dekorierten Keramikboden zu betreten. Aber es war schon peinlich genug, Alexandra so anzustarren, also folgte sie ihr in die Wohnung.

»Komm, gib mir deine Jacke.« Alexandra hängte Lindas Jacke an eine elegante Garderobe, die ganz sicher nicht von IKEA stammte. Dann lief sie voran und lud Linda mit einer Handbewegung ein, ihr zu folgen. 

Sie betraten einen großen, lichtdurchfluteten Raum mit einer beeindruckenden Fensterfront. »Das hier ist das Wohnzimmer«, erklärte Alexandra. Es gab nicht viele, dafür jedoch sehr stilvolle dunkle Holzmöbel und eine schwarze Ledercouch. »Nebenan ist das Arbeitszimmer. Von hier aus kann man auch auf den Balkon.« Durch eine Schiebetür trat Linda in das angrenzende Zimmer.

Dort hatte Alexandra bereits die Balkontür geöffnet. »Komm«, forderte sie Linda auf, »du musst den Ausblick genießen, solang es noch hell draußen ist.«

Linda folgte ihr nach draußen. »Wow, ist das der Rhein?«

»Ganz genau.«

»Es ist wirklich traumhaft.« Linda musste sich von der Aussicht regelrecht losreißen. Als sie sich abwandte, erkannte sie, dass der Balkon von zwei Zimmern aus zugänglich war. Das andere Zimmer musste das Schlafzimmer sein, von außen konnte Linda jedoch durch die Vorhänge nicht viel erkennen.

»Als Nächstes gehen wir in die Küche«, erklärte Alexandra.

Linda grinste sie an. »Vielleicht hättest du Maklerin werden sollen.« 

»Ach ja?« Alexandra hob eine Augenbraue. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, ob sie sich über Lindas Aussage amüsierte oder ärgerte. »Findest du, ich habe den falschen Beruf?«

»Ähm . . . Natürlich nicht«, stotterte Linda, und schon schoss ihr wieder das Blut in die Wangen.

Da brach Alexandra unvermittelt in Lachen aus. »Es ist wirklich süß, wie leicht du zu verunsichern bist. Du solltest daran arbeiten.«

Linda strich sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. »Okay, wahrscheinlich hast du recht.«

Sie waren in der Küche angekommen – wenn man diesen riesigen Raum überhaupt noch so nennen durfte. Es war der reinste Luxus. Modern und topausgestattet, das erkannte Linda auf den ersten Blick. Der Höhepunkt war der amerikanische Kühlschrank mit Icemaker. 

»Wow«, verlieh Linda ihrer Bewunderung Ausdruck. »Hier macht Kochen bestimmt Spaß.«

Alexandra zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt ist so eine Küche bei mir Verschwendung. Ich habe sie fast noch nie benutzt.«

Linda, die gerade mit einem Finger über das Feld des Induktionsherdes fuhr, hielt inne und sah sie überrascht an. »Wirklich nicht?«

»Meine Kochkünste halten sich arg in Grenzen. Du würdest sofort wissen, was ich meine, wenn du mal etwas probiert hättest.« Alexandra zog eine Grimasse. 

»Es gibt etwas, was du nicht kannst?«, entfuhr es Linda. Schon im nächsten Augenblick tat es ihr leid.

Doch Alexandra zwinkerte ihr zu. »Du würdest dich wundern . . . Aber lass uns weitergehen. Ich kann dir noch meine beiden Badezimmer zeigen.«

Noch während Linda zu begreifen versuchte, warum eine einzelne Person zwei Badezimmer benötigte, betraten sie schon das kleinere Bad mit einer ebenerdig begehbaren Dusche, das allein doppelt so groß war wie Lindas Badezimmer. Das zweite Bad war die reinste Wellnessoase.

»Dieses Zimmer würde ich nie wieder verlassen«, sagte Linda, als Alexandra ihr die Whirlpoolfunktion der Badewanne erklärt hatte.

»Tja . . .« Alexandra führte sie wieder in den Flur. »Eigentlich habe ich gar keine Zeit, das alles zu genießen. Ich habe diese Wohnung hauptsächlich wegen des Balkons genommen. Mach es dir doch schon mal im Wohnzimmer bequem – ich hole das Buch und etwas zu trinken.«

Richtig. Das Buch. Deswegen war sie hier. Es war kein gemütlicher Freundinnenabend oder gar mehr . . . Es ging um die Arbeit. Zumindest vordergründig.

Im Wohnzimmer angekommen, sah sie sich noch einmal um. Das riesige Aquarium an der Wand, die der Fensterfront gegenüber lag, hatte sie vorhin gar nicht wahrgenommen. Nun erinnerte sie sich wieder daran, dass Alexandra ihr in München davon erzählt hatte. Es schwammen nur wenige, aber dafür besonders bunt schillernde Fische zwischen den Grünpflanzen herum. Das Aquarium war wie alles in dieser Wohnung: exquisit, aber nicht protzig, auf das Wesentliche beschränkt, dafür von hoher Qualität.

Linda ließ ihren Blick durch die Regale schweifen. Es gab jede Menge Bücher, aber Familienfotos fand sie nicht, nur einige Aufnahmen von einer jüngeren Alexandra. Mit ihrem Abiturzeugnis, mit ihrer Promotionsurkunde. Ein Foto zeigte Alexandra als Teenager – Linda schätzte sie auf sechzehn. Sie nahm das gerahmte Bild in die Hand. Alexandra reckte stolz einen Pokal in die Höhe. Sie hatte sich seitdem kaum verändert, fand Linda: Auch damals trug sie die Haare lang, ihr Gesicht war von scharfen Konturen geprägt, und ihre Attraktivität war unübersehbar.

»Oh, du hast meine Fotos entdeckt.«

Linda schreckte zusammen und fühlte eine Welle von Scham. Es gehörte sich nicht, herumzuschnüffeln. Auch wenn es genau genommen gar kein Schnüffeln gewesen war, denn die Fotos standen ja für jeden sichtbar im Regal.

Alexandra stand hinter Linda. Sie legte die Hände auf Lindas Schultern und beugte sich ein wenig herunter, um das Foto zu sehen. »Das war, als ich den Titel als Landesmeisterin im Bogenschießen gewonnen habe«, flüsterte sie dicht an Lindas Ohr.

Die unerwartete Berührung ließ Lindas Herz schneller schlagen und Blitze vor ihren Augen zucken. Nur mit Mühe konnte sie etwas halbwegs Sinnvolles antworten: »Du warst mal Landesmeisterin?«

Alexandra trat von Linda weg und setzte sich auf die Couch. »Das war noch zur Schulzeit«, erklärte sie. »Damals hatte ich genügend Zeit, ausgiebig zu trainieren. Mittlerweile schaff ich es kaum einmal die Woche zum Training.« Ihr Gesicht bekam einen wehmütigen Ausdruck.

Linda stellte das Bild an seinen Platz zurück und ging auf Alexandra zu, beschloss dann aber, sich lieber in den Sessel zu setzen. Ein gewisser Sicherheitsabstand konnte nicht schaden.

Alexandra machte ihr jedoch sofort einen Strich durch die Rechnung. »Du musst dich schon neben mich setzen. Wie sollen wir denn sonst zusammen in das Buch gucken?« Sie nahm den dicken Wälzer vom Tisch und schlug ihn auf. 

Linda wechselte vom Sessel zum Sofa. Rutschte etwas näher zu Alexandra. Deren betörender Duft hüllte sie sofort ein, nahm sie gefangen. Aber sie riss sich mit aller Macht zusammen und zwang ihre Aufmerksamkeit auf die Illustrationen im Buch und Alexandras Erläuterungen.

Anhand der Bilder erklärte Alexandra ihr den Operationsablauf ganz genau, Schritt für Schritt, Schnitt für Schnitt. Die Bilder waren wirklich sehr gut, aber Alexandras Nähe erforderte so viel Konzentration, dass Linda doch das ein oder andere Mal nachfragen musste. Alexandra war jedoch eine geduldige Lehrerin.

Viel zu schnell kamen sie zu den letzten Abbildungen. Linda wünschte insgeheim, es würden noch viele weitere Erklärungen folgen. Die Vorstellung, dass die gemeinsame Zeit mit Alexandra schon wieder zu Ende ging, war fast unerträglich. Doch irgendwann fielen ihr keine Fragen mehr ein, mit denen sie die Unterrichtsstunde noch weiter hätte dehnen können.

Alexandra schlug das Buch zu. »Jetzt kann morgen nichts mehr schiefgehen.« Sie lächelte.

Linda nickte nur.

»Ich finde«, fuhr Alexandra fort, »jetzt haben wir genug gearbeitet. Zeit für den gemütlichen Teil des Abends. Ich hole uns ein Glas Wein.«

Gemütlicher Teil? Hieß das, Alexandra wollte sie nicht sofort wieder nach Hause schicken? Schwindel erfasste Linda. Das letzte Mal, dass sie gemeinsam Wein getrunken hatten, hatte sich das nicht als so gute Idee erwiesen. 

Aber . . . es hatte mit ihrem Kuss geendet. Wäre es so schlimm, wenn sich das wiederholen würde? War das nicht eigentlich genau das, was Linda sich am sehnlichsten wünschte?

Alexandra stellte zwei Weingläser auf den Tisch. »Ich habe auch mal den Prospekt meiner Lieblingspizzeria mitgebracht. Ich habe nämlich noch nichts gegessen, und langsam bekomme ich Hunger. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht . . .«

»Ähnlich.« Linda griff nach dem Prospekt, den Alexandra vor sie hingelegt hatte. Es tat gut, ihre Gedanken zumindest kurzfristig auf etwas richten zu können, das nichts mit Alexandra zu tun hatte. Sie entschied sich für einen Nudelauflauf. 

Alexandra gab die Bestellung auf. Dann holte sie den Rotwein aus der Küche, schenkte ein und reichte Linda ein Glas. 

Für einen Moment dachte Linda daran, dass sie noch fahren musste. Aber sie verdrängte diesen Umstand – ebenso wie die Tatsache, dass sie Alkohol auf nüchternen Magen eigentlich nicht vertrug.

Auch wenn es nun nicht mehr wirklich nötig war, setzte sich Alexandra wieder neben Linda auf die Couch. Ziemlich dicht neben Linda. Sie sah ihr tief in die Augen und hob ihr Glas. »Auf diesen Abend.«

Lindas Körper antwortete mit einem heftigen Kribbeln, das sich von ihrer Magengegend aus bis in ihre Hände und Füße ausbreitete. Sie senkte die Lider. Es war unmöglich, diesem intensiven Blick ausgesetzt zu sein, ohne die Kontrolle über ihre Reaktionen zu verlieren. Stattdessen nippte sie an dem Wein. Er war ausgezeichnet, aber etwas anderes war bei Alexandra auch nicht zu erwarten.

»Hast du eigentlich noch Geschwister?«, erkundigte sich Alexandra.

»Nein.« Dankbar für das unverfängliche Thema, wagte Linda wieder, Alexandra anzusehen. Sie lachte. »Ich bin ein klassisches verwöhntes Einzelkind.«

»Das merkt man gar nicht«, neckte Alexandra sie.

»Und du?«

Alexandra seufzte. »Ich habe eine jüngere Schwester. Sie heißt Nicola und ist sechsunddreißig. Sie lebt mit ihrem Mann in Kiel, aber wir stehen uns eigentlich nicht besonders nahe.«

So viele private Informationen auf einmal hatte Linda noch nie von Alexandra bekommen. »Ist es schön in Kiel?«, fragte sie.

»Na ja, es ist immerhin meine Geburtsstadt.«

Linda hob überrascht die Brauen. »Du bist ein Nordlicht?«

Alexandra nickte. »Ich verbinde mit Kiel viele gute, aber auch einige nicht so schöne Erinnerungen. Deswegen betrachte ich es nicht mehr wirklich als meine Heimat.« Sie schlug mit einem Fingernagel leicht gegen ihr Weinglas und ließ ein leises Klirren ertönen. »Aber lass uns nicht von meiner Familie sprechen. Es ist nicht das erfreulichste Thema für mich.«

»Dito«, stimmte Linda zu, und Alexandra lächelte verständnisvoll.

Sie plauderten noch eine Weile über Belanglosigkeiten – die schöne Wohnung, das Studium, die Arbeit –, bis es an der Tür klingelte und das Essen geliefert wurde.

Alexandra entlohnte den Pizzaboten großzügig: »Der Rest ist für Sie.« Dann schloss sie die Tür und wandte sich wieder an Linda. »Ich denke, wir sollten besser am Esstisch essen.«

Kurz darauf nahmen sie am gedeckten Tisch in der geräumigen Küche Platz.

Sie aßen eine Weile schweigend, bis Alexandra mit ernster Stimme begann: »Linda, ich bin froh, dass du heute Abend gekommen bist. Ich weiß, dass ich in den letzten Wochen dir gegenüber nicht gerecht war . . .« Sie starrte in ihr Weinglas. »Das tut mir leid.«

Damit war es wohl vorbei mit der Unverfänglichkeit. Lindas Stimme zitterte leicht, als sie entgegnete: »Du musst das nicht sagen.« 

»Ich möchte es aber.« Alexandra hob den Blick. Ihre dunklen Augen hatten einen Schimmer angenommen, den Linda noch nicht in ihnen wahrgenommen hatte. »Vielleicht hätte das, was damals in München passiert ist, nicht passieren dürfen. Aber . . . ich kann es einfach nicht vergessen.«

Linda starrte auf ihren Teller. »Ich auch nicht«, erwiderte sie kaum hörbar.

Alexandras Fingerspitzen fanden Lindas Hand, tippten sachte dagegen. »Bitte schau nicht weg, sonst kann ich deine schönen Augen gar nicht sehen«, sagte sie leise und sehr sanft. Ihre Finger schlossen sich um Lindas Hand. Zart begann ihr Daumen den Handrücken zu streicheln. »Du bist eine wundervolle Frau. Wenn ich mit dir zusammen bin, vergesse ich völlig, dass wir zusammen arbeiten. So etwas ist mir noch nie passiert . . . Es ist völlig neu für mich. Aber ich genieße es.«

Lindas Haut war wie elektrisiert. Sie wagte nicht, sich zu rühren, nicht einmal zu atmen. Konnte das wirklich wahr sein? Meinte Alexandra wirklich, dass . . .?

Sie musste es wissen. Es schien so viel davon abzuhängen.

»Alexandra?«, flüsterte sie.

»Ja?« Alexandras Hand ruhte weiter auf Lindas.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Selbstverständlich. Was möchtest du wissen?«

»Ich . . .« Linda zögerte. Es war doch schwerer, als sie gedacht hatte.

Alexandra lächelte. »Keine Sorge, ich beiße nicht.«

»Ich wollte dich fragen, ob . . .« Erneut brach Linda ab. Nein, sie konnte Alexandra das wirklich nicht fragen.

»Linda, du musst keine Angst haben vor mir.«

Linda nickte. Sie sah Alexandra tief in die Augen und gab sich einen Ruck: »Hätten wir eine Chance? Oder . . .«

»Du willst wissen, ob es mir nur um die eine Nacht mit dir geht?« Alexandra holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. Schließlich sagte sie leise: »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht der Typ für längerfristige Beziehungen.«

»Das habe ich gehört«, rutschte es Linda heraus.

»Ist das so?« Alexandra hob fragend eine Augenbraue.

Linda errötete umgehend. »Na ja . . . Du hast . . . einen gewissen Ruf.«

Alexandra schob ihr Besteck zur Seite. »Ach ja?« Sie sah Linda interessiert an.

»Es heißt, du seist kein Kind von Traurigkeit.« Jetzt halt doch endlich den Mund, schalt sich Linda. Es gab Momente, da verfluchte sie sich für ihre Offenherzigkeit.

»Und ich bin unerbittlich und arrogant«, ergänzte Alexandra, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Ihre Augen glitzerten amüsiert.

Linda räusperte sich. »Genau. Eine frauenmordende Nymphomanin und eine fürchterliche Oberärztin.«

Gleichzeitig brachen sie beide in Gelächter aus. Sie lachten, bis sie Tränen in den Augen hatten.

Unvermittelt wurde Alexandra wieder ernst: »Und denkst du, ich bin wirklich so schlimm?«

Linda schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Alexandra richtete sich kerzengerade auf. »Ich bin einfach nur ehrlich und vertrete meine Meinung.« Sie stand auf, kam um den Tisch herum und stellte sich hinter Linda. Sanft, aber bestimmt legte sie ihre Arme um sie. »Und ich weiß, was ich will.« 

Alexandras Duft ließ Linda schwindelig werden. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sicher war, Alexandra müsse es hören können. »Denkst du, das ist eine gute Idee?« 

»Nein«, flüsterte Alexandra, ihr Mund ganz dicht an Lindas Ohr. »Wahrscheinlich ist es das nicht. Aber es ist mir egal. Ich kann seit Wochen an nichts anderes mehr denken.« Ihre Lippen trafen auf Lindas Haut. Unendlich zärtlich glitten sie Lindas Hals entlang.

Es tat so unsagbar gut, noch viel, viel besser als in Lindas schönsten Träumen . . . Linda schloss die Augen, lehnte sich gegen Alexandra und gab sich ganz der Berührung hin. »Ja«, hauchte sie. Vergessen war die Sorge, ob sie nur eine Bettgeschichte für Alexandra war. Wichtig war nur noch, dass sie hier beisammen waren.

Alexandra drehte Lindas Stuhl ein wenig, ohne Linda loszulassen. Nur wenige Zentimeter trennten ihre Gesichter voneinander. Linda konnte Alexandras warmen Atem auf ihrer Haut spüren.

Langsam setzte sich Alexandra auf Lindas Schoß und schloss ihre Arme noch ein wenig fester um sie. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir vorgestellt habe, dir so nahe zu kommen.«

Ihre Haare kitzelten Lindas Wange. Dann berührten ihre Lippen Lindas, ganz sanft, ganz vorsichtig. Linda hielt die Luft an, als eine prickelnde Hitze durch ihren ganzen Körper strömte.

Schließlich legte sie beide Arme um Alexandras Taille und zog sie noch enger an sich. Als habe Alexandra nur auf diese Reaktion gewartet, begann sie mit der Zungenspitze über Lindas Lippen zu streichen. Widerstandslos öffnete Linda den Mund. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach diesem Kuss, jeder Millimeter Haut wollte berührt, liebkost, zur Ekstase gebracht werden . . . 

Sie spürte Alexandras Finger auf der Haut an ihrem Ausschnitt und stöhnte auf. Langsam wanderten Alexandras Hände weiter nach unten, legten sich über Lindas Brüste. Auch durch den Stoff war diese Berührung so intensiv, dass es Linda den Atem raubte.

Doch zugleich spürte sie eine leise Anspannung, einen letzten Rest Zweifel: Sollten sie das wirklich tun? Alexandra ist deine Oberärztin . . . Es würde kein Zurück mehr geben, wenn sie diesen Schritt gingen . . .

In diesem Moment glitten Alexandras Finger unter ihren Pullover, begannen Alexandras Hände ihren Körper entlangzuwandern, und alle Zweifel waren vergessen. Ihr Verstand setzte aus, die Konsequenzen existierten einfach nicht mehr. Alles, was Linda wollte, war Alexandra zu lieben. Sie knöpfte Alexandras Bluse auf. Ihre Fingerspitzen fuhren über die seidige Haut, spürten, wie sich Alexandras Muskeln unter den Berührungen anspannten.

»Komm mit«, forderte Alexandra mit rauer Stimme. Sie löste sich von Linda und ergriff ihre Hand. 

Wie willenlos ließ Linda sich mitziehen, ins Schlafzimmer, auf Alexandras Bett. Dort setzten sie ihre Erkundungstour fort.

Linda verlor sich in Alexandras Gegenwart, vergaß das Gestern, das Morgen. Es gab nur noch diesen Moment – und Alexandra. Ihre Fingerspitzen, ihre Lippen, ihre Zunge. Ihre nach Zitrusfrüchten duftende Haut, diese Weichheit unter Lindas Händen . . . Mit jeder Berührung loderte ihr Verlangen stärker.

Ein nie gekanntes Glück überflutete sie förmlich, während alles um sie herum verschwamm. Sie konnte nichts mehr denken, kaum mehr atmen, bis sie irgendwann bebend auf Alexandra niedersank.

Und das war erst der Anfang . . .

~*~*~*~

Ein unangenehmer Piepton ließ Linda hochschrecken. Wo war sie? Alles war dunkel, sie konnte nichts erkennen.

Das Piepen verstummte.

»Guten Morgen«, flüsterte eine verschlafene Stimme neben ihr.

In diesem Moment waren alle Erinnerungen wieder da. Alexandra. Die vergangene Nacht. Linda lächelte in die Dunkelheit. »Guten Morgen.« Lange hatte sie sich beim Klingeln des Weckers nicht mehr so gut und entspannt gefühlt. Sie drehte sich noch einmal auf die Seite, um sich an Alexandra zu kuscheln. Der perfekte Start in den Tag – gemeinsam mit Alexandra.

Aber zu ihrer Überraschung entzog sich Alexandra ihrer Umarmung. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit mehr.« Sie sprang aus dem Bett.

»Es ist doch erst fünf«, wandte Linda ein. Sie selbst stand in der Regel erst eine halbe Stunde später auf. Außerdem hatte sie in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen.

»Ich gehe ins Bad, du kannst so lange noch liegen bleiben.« Alexandras Stimme klang kühl – oder bildete Linda sich das nur ein? »Ansonsten findest du Kaffee in der Küche«, rief sie noch, bevor die Badezimmertür ins Schloss fiel.

Linda reckte sich noch einmal. Jetzt war sie ohnehin wach, also konnte sie auch aufstehen. Sie ging in die Küche und kochte für sie beide einen starken Kaffee. Als Alexandra im Bad fertig war, ging sie ebenfalls duschen. Alexandra hatte ihr fürsorglich bereits Handtücher und auch frische Unterwäsche hingelegt. Linda lächelte. An so etwas hatte sie natürlich am Abend vorher nicht gedacht.

Als sie in die Küche kam, war Alexandra in einen wissenschaftlichen Artikel vertieft. 

»So früh am Morgen schon fleißig?«, neckte Linda.

Aber Alexandra schien um diese Uhrzeit noch keinen Spaß zu verstehen. Sie verzog keine Miene. »Wenn ich solche Dinge nicht vor der Arbeit mache, komme ich nie dazu.«

Linda ging auf sie zu, wollte ihre Arme um sie legen und sich endlich einen Kuss abholen. Doch Alexandra ließ es nur widerwillig geschehen. Verwundert und auch ein wenig verletzt zog Linda sich wieder zurück. Was war los mit Alexandra? Der Kontrast zur letzten Nacht hätte nicht größer sein können.

»Linda, bitte setz dich. Ich denke, wir sollten reden.«

Lindas Magen zog sich zusammen. Gespräche, die so anfingen, nahmen meistens kein gutes Ende. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und folgte dann gehorsam Alexandras Aufforderung. »Worüber müssen wir denn reden?«, fragte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.

Alexandra legte die Blätter Papier, die sie noch in der Hand hielt, beiseite. »Ich habe darüber nachgedacht, wie es weitergehen soll. Mit uns . . . Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht der Typ für ernsthafte Beziehungen bin.«

»Ja, das stimmt.« Linda kaute auf ihrer Unterlippe. Das unangenehme Ziehen in ihrem Bauch verstärkte sich. Was hatte das zu bedeuten? War alles zu Ende, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte?

»Nicht, dass du das falsch verstehst«, fuhr Alexandra fort. »Es war wirklich schön mit dir. Aber ich glaube, ich kann dir mehr nicht bieten.« Sie suchte Lindas Blick. »Vor allem im Moment nicht.«

»Ich verstehe«, erwiderte Linda leise. Aber in Wahrheit verstand sie gar nichts. Erst stieß Alexandra sie fort, dann lockte sie sie, nur um sie dann wieder wegzustoßen . . . wer sollte da noch mitkommen? Das Ziehen wurde so schmerzhaft, dass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie tonlos.

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir sollten es einfach auf uns zukommen lassen und abwarten.«

Linda nickte schwach. Ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Auch wenn der Gedanke, alles auf unbestimmte Zeit in der Luft hängen zu lassen, sie fast wahnsinnig machte. Ihre Vorstellung von einer Beziehung war definitiv eine ganz andere, und vor allen Dingen eins: verbindlich.

»Und auf der Arbeit«, setzte Alexandra hinzu, »wird sich nichts ändern zwischen uns. Das, was geschehen ist, muss unter uns bleiben.«

Zu Lindas Enttäuschung gesellte sich eine gute Portion Ärger. »Für wie naiv hältst du mich eigentlich? Ich bin doch nicht blöd und binde sofort jedem auf die Nase, dass ich die vergangene Nacht mit dir verbracht habe.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Hört mal alle her: Alexandra ist wirklich eine Granate im Bett.«

Auf Alexandras Stirn bildete sich eine tiefe Falte. »So war das nicht gemeint. Ich habe einfach nur Angst, dass jemand falsche Schlüsse ziehen könnte.«

Der Rest des gemeinsamen Frühstücks verlief schweigend. Die ausgelassene und vertraute Stimmung vom Abend zuvor schien restlos verflogen.

Zur Arbeit fuhren sie getrennt, jede in ihrem Auto. Dennoch kamen sie fast zeitgleich im Parkhaus an.

»Soll ich noch eine Weile in meinem Auto warten, bevor ich reingehe?«, fragte Linda. Es war witzig gemeint, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schroff klang.

Alexandra seufzte. »Jetzt sei nicht albern. Komm.«

Fast tat der verunglückte Scherz Linda leid. Aber Alexandra konnte ruhig wissen, dass sie sie verletzt hatte.

Nebeneinander, aber ohne ein weiteres Wort gingen sie den Gang vom Parkhaus ins Krankenhaus entlang. Da näherten sich Schritte hinter ihnen.

»Ach, was eine schöne Überraschung, so früh am Morgen«, flötete Melanie. »Süß, jetzt kommt ihr sogar schon gemeinsam zur Arbeit.«

Wenn Blicke töten könnten, hätte Melanie in diesem Augenblick keine Chance gehabt. Alexandras Miene war beinahe furchterregend.

Melanie blieb davon jedoch völlig ungerührt. Sie grinste Alexandra an. »Es ist ja wirklich nicht deine Gewohnheit, zu zweit zur Arbeit zu kommen. Zumindest den Schein wahren . . . Ist es nicht so?«

Linda verstand nicht, worauf Melanie da anspielte. Aber Alexandra schien sofort im Bilde zu sein. 

»Komm nachher in mein Büro«, sagte sie kühl, sichtlich um Beherrschung bemüht. »Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.«

»Wird auch Zeit«, meinte Melanie. »Bis nachher.« Sie nickte Alexandra zu, beschleunigte ihre Schritte und eilte an den beiden vorbei.

»Was ist eigentlich los zwischen euch?«, fragte Linda, als Melanie außer Hörweite war.

Doch wenn sie gehofft hatte, dadurch mehr zu erfahren, hatte sie sich getäuscht. Alexandra schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Sie hat ein persönliches Problem mit mir. Halt am besten einfach Distanz zu ihr.« Damit war für sie das Thema erledigt.

~*~*~*~

»Hey, Linda.« Karina hatte sich hinter ihr in die Schlange an der Essensausgabe eingereiht. »Euch Chirurgen kriegt man ja kaum zu Gesicht.«

»Wir können ja auch nicht immer so lange Mittagspause machen wie ihr Neurologen.« Linda grinste ihre Freundin an.

Karina zuckte verschmitzt lächelnd mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Kurze Zeit später saßen sie einander gegenüber und begannen zu essen.

»Wie läuft es denn bei dir?«, fragte Linda.

Karina schluckte einen Bissen hinunter. »Sehr gut. Langsam habe ich das Gefühl, ich weiß auf der Station, was ich tue. Und ich bin gerade dabei, mich in ein neues Forschungsgebiet einzuarbeiten.«

Linda war beeindruckt. »Tatsächlich? Wie hast du Zeit für so was?«

»Eigentlich gar nicht. Nach Feierabend.« Karina trank einen großen Schluck Wasser.

»Du warst schon immer ehrgeizig«, meinte Linda.

»Ach, eigentlich gar nicht. Wissenschaft macht mir einfach Spaß. Du solltest es auch mal probieren, in eurer Klinik wird doch auch viel geforscht.«

»Das würde meinem Vater gefallen.« Linda zog ein Gesicht. Und nicht nur ihm . . . »Aber für mich ist es einfach nichts. Und meine Freizeit ist mir viel zu heilig, als sie im Labor zu verschwenden.«

»Für mich ist es keine Verschwendung. Ich mache es gern.« Karina schnitt ein Stückchen von ihrer Frikadelle ab. »Und wie geht es dir?«

Linda konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ebenfalls sehr gut. Es macht mir hier viel Spaß.«

»Ah ja?« Karina musterte sie interessiert.

Linda nickte. »Entgegen einigen Behauptungen ist das Arbeitsklima ziemlich gut bei uns.«

»Ist das so?«, fragte Karina mit unverkennbar spöttischer Miene. 

Ein ungutes Gefühl überkam Linda. Worauf spielte ihre Freundin an?

Karina zwinkerte ihr zu. »Ich habe gehört, du verstehst dich neuerdings sehr gut mit deiner Oberärztin. Euer Verhältnis soll sehr . . .« Sie machte eine vielsagende Pause. ». . . Intensiv sein.«

Linda blieb beinahe ihr Reis im Hals stecken. »Wie bitte?«

Karina betrachtete sie aufmerksam. »Ist da was dran?«

»Wer erzählt denn so etwas?«

»Der eine oder andere. Du weißt doch, wie das ist. Irgendjemand sieht euch, denkt sich seinen Teil, und schon ist ein Gerücht entstanden.« Beiläufig zuckte Karina die Achseln und aß weiter.

Aber Linda war der Appetit vergangen. »Was für ein Gerücht?«, fragte sie, schärfer als beabsichtigt. Dass solche Behauptungen die Runde machten, hatte ihr gerade noch gefehlt.

Karina legte einen Zeigefinger an die Lippen. »Nicht so laut.«

»Entschuldige«, murmelte Linda. »Ich kann nur kaum glauben, was du da andeutest.«

»Ich wollte dir damit nur sagen: Pass auf dich auf. Ich will nicht, dass du ins Kreuzfeuer gerätst.« Karina senkte die Stimme. »Und ich wünsche dir auch nicht, dass du am Ende nur eine von vielen auf ihrer Liste bist.«

»Eine von vielen?«, wiederholte Linda.

»Na ja, du weißt ja, was man über sie sagt. Sie soll nichts anbrennen lassen und so.«

»Das sind doch alles Gerüchte.« Linda legte ihr Besteck zur Seite. »Wer weiß, was da wirklich dran ist. Du hast mir doch gerade selbst erklärt, wie schnell Gerüchte hier entstehen.« Ihr Herz raste, aber sie zwang sich zur Ruhe. Wer wusste schon, ob das, was man über Alexandra sagte, irgendeinen wahren Hintergrund hatte? Über Alexandra und sie war ja anscheinend auch schon getratscht worden, bevor sie tatsächlich . . . Ehe sie rot werden konnte, sprach sie rasch weiter: »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Alexandra –« 

Das Klingeln ihres Telefons unterbrach sie. 

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Linda und nahm ab.

Alexandra kam direkt zum Punkt. »Entschuldige meine Art von heute Morgen. Ich . . . Du musst wissen, ich habe keine Erfahrung mit . . .« Sie stammelte regelrecht. »Also, mit so etwas.«

Fast hätte man meinen können, Alexandra sei verlegen. Eine Welle von Zuneigung durchströmte Linda.

»Schon vergessen.« Sie flüsterte, damit möglichst niemand etwas mithören konnte. 

»Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«

Lindas Herz machte kleine Freudensprünge. »Gern.« Es würde doch alles gut werden.

Alexandra nannte ihr Adresse und Uhrzeit.

Nachdem Linda aufgelegt hatte, sagte Karina: »So, ich bin fertig. Und versprich mir, dass du wirklich auf dich aufpasst. Ich möchte nicht, dass dir jemand wehtut.«

»Ich verspreche es.« Aber Linda war sich nicht sicher, ob sie noch auf sich aufpassen konnte. Oder ob es dafür nicht längst zu spät war.

~*~*~*~

Linda war vom Kellner an den reservierten Tisch geführt worden. Nun saß sie hier und wartete auf Alexandra. Der Italiener, den Alexandra ausgesucht hatte, war sicherlich eins der besseren Restaurants der Gegend. Das ließen schon das elegant gekleidete Servicepersonal und die exquisite Dekoration vermuten.

Zwar hatte Linda extra eine weinrote Bluse und eine schwarze Hose ausgewählt statt ihrer üblichen Jeans, weil sie schon vermutet hatte, dass Alexandra sie nicht einfach irgendwohin einladen würde. Aber dennoch hatte sie das Gefühl, nicht richtig in dieses Restaurant zu passen.

Bei Alexandra war das ganz anders. In dem Moment, als die Tür aufging und sie eintrat, stockte Linda der Atem. Wäre sie nicht längst rettungslos in Alexandra verliebt gewesen, wäre es spätestens jetzt um sie geschehen. Mit ihren schwarzen, hochhackigen Schuhen war Alexandra noch ein Stückchen größer als ohnehin schon, und ihre Beine wirkten in der dunklen Stoffhose endlos. Nachdem sie ihren schwarzen Mantel an die Garderobe gehängt hatte, blieb Lindas Blick sofort an ihrem Dekolleté hängen, das durch den Wasserfallausschnitt ihres fliederfarbenen Oberteils perfekt zur Geltung gebracht wurde.

Alexandra begrüßte Linda mit einem Wangenkuss. Linda hätte sehr viel lieber ihre Lippen geküsst. Aber sie wusste, dass Alexandras Annäherung in der Öffentlichkeit ein großer Schritt für sie war, der Außenstehenden schon viel über die Innigkeit ihrer Beziehung verraten konnte. Trotzdem erlaubte sie sich, Alexandra einige Sekunden länger an sich zu drücken, als es üblich gewesen wäre. Sie wollte sie einfach spüren, ihr nahe sein.

»Schön, dass du meine Einladung angenommen hast.« Alexandra schenkte Linda ihr umwerfendes Lächeln, als sie sich ihr gegenübersetzte.

»Wie hätte ich sie ablehnen können?«

»Na ja . . .« Alexandra schaute ihr tief in die Augen. »Ich war heute Morgen nicht besonders freundlich zu dir.« 

Der Wirkung dieses eindringlichen Blickes konnte sich Linda einfach nicht entziehen. Augenblicklich schlug ihr Herz schneller, und das Kribbeln in ihrer Magengegend intensivierte sich. 

Alexandras dunkle Augen funkelten verschwörerisch, als sie hinzusetzte: »Aber du musst mir glauben – ich freue mich, dich wiederzusehen. Außerhalb des Krankenhauses.«

Lindas Finger spielten mit dem Tischtuch. »Ich mich auch.«

Alexandra ließ diese Worte unkommentiert im Raum stehen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Speisekarte. Linda folgte ihrem Beispiel. 

»Das klingt ja alles köstlich«, sagte sie ein wenig ratlos.

»Und es ist alles ganz hervorragend«, versicherte Alexandra, was Linda nicht unbedingt weiterhalf.

Während sie noch versuchte eine Auswahl zu treffen, bestellte Alexandra eine Flasche Rotwein, die wenig später gebracht wurde. Der Kellner goss einen kleinen Schluck in Alexandras Glas. Alexandra kostete den Wein fachmännisch, und auf ihr Nicken hin füllte der Kellner beide Gläser.

Linda war wieder einmal nicht ganz wohl dabei, auf nüchternen Magen Wein zu trinken. »Ich muss eigentlich noch fahren . . .«

Alexandra hob eine Augenbraue. »Meine Wohnung ist nur wenige Schritte zu Fuß entfernt.« Sie richtete ihre Augen direkt auf Linda. Das flackernde Kerzenlicht spiegelte sich in ihnen und brachte sie zum Leuchten. »Falls du also nicht mehr fahren kannst. Oder willst«, flüsterte sie kaum hörbar. Ihr Blick bohrte sich in Lindas, und Linda war gar nicht sicher, ob dieses Flackern darin wirklich nur vom Kerzenschein herrührte.

Sie wurde rot.

Abrupt wie so häufig wechselte Alexandra das Thema: »Hast du dich entschieden?«

Linda nickte.

Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten, brachte der Kellner ein wenig Brot und einen würzigen Dip. Alexandras Hände bewegten sich in Richtung des Brotkorbs, wanderten dann aber, als hätten sie es sich anders überlegt, auf dem Tischtuch in Lindas Nähe und berührten wie zufällig ihre Finger.

Unwillkürlich schloss Linda die Augen. Ihr Atem ging flach und schnell. Sie musste sich räuspern, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen: »Darf ich dich etwas fragen?«

»Selbstverständlich.« Alexandras Gesichtszüge wurden ernst.

Linda druckste ein wenig herum. »Meine Freundin hat mich heute gewarnt . . . Ich sollte aufpassen, dass ich nicht eine von vielen bin«, sprach sie endlich das aus, was sie seit dem Mittagessen beschäftigt hatte.

»Daher weht der Wind.« Alexandra lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen ließen Linda nicht los, als sie sagte: »Du kannst dir sicher sein, dass du das nicht bist.«

»Aber . . .«

»Aber man hört, dass ich keine Frau stehen lasse«, fiel Alexandra ihr ins Wort. »Ich weiß. Du darfst aber nicht alles glauben, was du hörst.«

»Ehrlich gesagt, du wirkst auf mich nicht wie eine heilige Jungfrau«, sagte Linda kühn.

Alexandra lachte. »Nein, das wäre tatsächlich gelogen. Natürlich gab es schon die eine oder andere Frau in meinem Leben . . . und es ist auch wahr, dass es sich meist um unbedeutende Affären gehandelt hat.« Sie seufzte. »Mit einer Ausnahme.«

»Erzähl mir von ihr.« Lindas Neugierde war geweckt. »Wart ihr ein Paar?« 

Aber Alexandra blockte ab. »Ich möchte nicht darüber reden. Das war alles ein großer Fehler. Ich bereue es immer noch, das kannst du mir glauben. Und die Gefühle waren ganz andere als . . .« Sie brach ab.

So wissbegierig Linda auch war – sie kannte Alexandra mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, sie zu bedrängen. Doch sie wusste auch, dass diese Fragen weiter in ihr brennen würden. Wer war diese Frau? Und was war zwischen Alexandra und ihr geschehen?

»Das ist lange her«, fuhr Alexandra fort, »und seitdem lebe ich tatsächlich keusch – ob du es nun glauben magst oder nicht. Mit all den Frauen, mit denen mir eine Affäre nachgesagt wird, habe ich niemals geschlafen. Insbesondere habe ich die Frauen im Krankenhaus gemieden . . . bis zu dir.« Bei den letzten Worten wurden ihre Gesichtszüge weicher, und ihre dunkle Stimme klang warm.

War das die Wahrheit? 

Andererseits – gab es einen Grund für Alexandra, Linda anzulügen?

»Trotzdem«, sagte Alexandra in abschließendem Tonfall, »bin ich einfach nicht der Typ für etwas Ernstes und Langfristiges.«

»Wie willst du das wissen, wenn du es nie ausprobiert hast?«, fragte Linda.

Alexandra lehnte sich wieder nach vorn, Linda entgegen. »Ich habe genug ausprobiert, um das zu wissen. Ich fürchte, ich würde dir nur das Herz brechen, wenn du das nicht akzeptierst.« Sie fuhr sich kurz mit der Zunge über die Lippen.

Dieser sinnliche Mund ließ einfach nur einen Gedanken zu. In Lindas Vorstellung küsste sie die weichen Lippen, verschmolz mit ihnen. Ein heißer Schauer lief ihr den Rücken hinunter. 

Sie würde nicht von Alexandra loskommen, das wusste sie. Egal, was diese über eine gemeinsame Zukunft sagte.

Das Essen wurde serviert, und sie plauderten über Belanglosigkeiten, vor allem über die Arbeit. Doch das zurückliegende Gespräch lag Linda schwer im Magen, und sie hatte Mühe, ihr Essen zu genießen, obwohl es wirklich ausgezeichnet schmeckte. 

Würde Alexandra wirklich bei ihrer Meinung bleiben? Sie hatte kompromisslos geklungen, so wie sie es auch bei der Arbeit war – und doch hatte Linda auch schon andere Seiten an ihr kennengelernt . . . Vielleicht könnte sie sie davon überzeugen, dass eine Beziehung schön und bereichernd sein konnte. Dass es erfüllend war, sich bedingungslos um jemand anderen zu kümmern, gemeinsame Ziele zu haben, jemandem vertrauen und sich fallen lassen zu können.

»Darf es für dich noch ein Nachtisch sein? Oder ein Espresso?«, drang Alexandras Stimme durch Lindas Grübeleien. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass der Kellner ihre Teller abgeräumt hatte.

»Höchstens ein Espresso«, meinte sie. »Ich bin ziemlich satt.«

»Dabei ist die Mascarponecreme ein Gedicht. Wir können uns ja eine Portion teilen.« Alexandra lächelte Linda zu.

»In Ordnung.« Linda war es ein Rätsel, wie Alexandra ihre perfekte Figur halten konnte, obwohl ihre Ernährungsgewohnheiten dazu nicht sehr förderlich schienen. Doch der Nachtisch war tatsächlich großartig – Alexandra hatte nicht zu viel versprochen.

»Und hast du dir mein Angebot überlegt?«, fragte Alexandra, als das Schälchen leer war. Ein Grinsen umspielte ihre Lippen.

Linda wusste nicht gleich, worauf die Frage abzielte.

Alexandra wurde deutlicher: »Kommst du noch mit zu mir?« Sie schenkte Linda einen verführerischen Augenaufschlag.

Linda nickte langsam. »Wahrscheinlich ist es wirklich keine gute Idee, wenn ich noch fahre.«

»Nur deswegen?« Alexandras Mundwinkel zuckten verdächtig. Sie wusste ganz genau, welche Wirkung sie auf Linda hatte, und nutzte das schamlos aus. 

Aber Linda hatte auch gar nicht vor, sich dagegen zu wehren. »Nein«, gab sie zu, und auch sie lächelte jetzt. »Nein, nicht nur deswegen.«


~*~*~*~

Am nächsten Morgen wusste Linda sofort, wo sie war. Eine Welle des Glücks durchflutete sie, noch ehe sie richtig wach war. Draußen dämmerte es; schwaches Licht fiel durch die geschlossenen Jalousien. 

Linda drehte sich auf die Seite und betrachtete die schlafende Alexandra. Sie hatte sich unter ihrer Bettdecke hervorgewühlt, so dass ihre nackten Beine frei lagen.

Erinnerungen an die vergangene Nacht schossen Linda durch den Kopf. Wie sie diese Beine gestreichelt hatte, mit den Fingern über die zarte Haut gefahren war. Noch ganz genau konnte sie diese Weichheit unter den Fingerspitzen spüren, wie feinste Seide. Ihre Blicke glitten weiter. Die kleine Narbe unter Alexandras Kinn – wie viele Male hatte sie sie geküsst . . .

Lächelnd kuschelte sich Linda an Alexandra, was mit einem leisen Seufzen quittiert wurde. Sie schlang ihre Arme um den muskulösen Oberkörper. Nichts auf der Welt hätte sich in diesem Moment schöner anfühlen können.

Sanft strich sie Alexandras Haare zur Seite und hauchte einen Kuss in ihren Nacken. Ihre Lippen fühlten sich ein wenig wund und geschwollen an von den vielen Küssen der letzten Nacht.

Der Wecker hatte noch nicht geklingelt, und sie hatten noch fast eine halbe Stunde Zeit bis zum Aufstehen. Linda beschloss, dass sich diese Zeit besser nutzen ließ als mit Schlafen. »Guten Morgen«, flüsterte sie Alexandra ins Ohr.

Zur Antwort bekam sie nur ein unverständliches Murmeln.

Linda fuhr mit den Fingern Alexandras Arme entlang. Vorsichtig erkundeten ihre Fingerspitzen die nackte Haut, streichelten über den Rücken, liebkosten Alexandras durchtrainierten Bauch.

»Was machst du . . .«

Aber noch ehe Alexandra weiterfragen konnte, verschloss Linda ihr den Mund mit einem Kuss. Alexandra schmeckte so wunderbar süß. Linda ließ ihre Zungenspitze sanft fordernd über die Lippen streichen, die sie ohne Gegenwehr einließen.

Langsam erwachte Alexandra. Ihre Hände wanderten Lindas Bauch entlang nach oben, bis sie die Rundungen erreicht hatten. Einen Moment hielt sie inne. »Du bist wunderschön«, flüsterte sie.

Linda beugte sich zu Alexandras Schulter hinunter, um sie zärtlich und ausgiebig zu küssen. Ihre Fingerspitzen umkreisten Alexandras Brüste. Mit den Handflächen glitt sie über die Knospen, die längst verrieten, wie erregt Alexandra war.

Alexandras Atem ging immer schneller.

Linda umschloss eine Brustwarze fest mit den Lippen. Dann lockerte sie den Druck ein wenig.

»Hör nicht auf«, flehte Alexandra. Ihre Fingernägel hinterließen leichte Kratzspuren auf Lindas Rücken, während Linda sich wieder ihren Knospen widmete, mit der Zunge darüberfuhr, abwechselnd daran sog und knabberte.

Alexandra ließ ihren Schenkel zwischen Lindas Beine gleiten.

Linda musste sich zwingen, sich nicht augenblicklich auf sie zu werfen. Sie hielt die Spannung kaum mehr aus. Ihre Haut stand in Flammen.

Rasch fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, steigerten das Tempo. Ihr Stöhnen vermischte sich, ihre Bewegungen wurden heftiger, begieriger.

Dann ließ Linda endlich alle Selbstkontrolle fahren. Ihre Finger krallten sich in Alexandras Haaren fest. Es gab nur noch sie beide. Alexandra und Linda. Ihre heiße Haut, ihre wilde Begierde, ihre Ekstase.

Linda ließ sich von dem gewaltigen Strudel fortspülen, versank in ihm. Es war eine kurze Ewigkeit im Paradies . . .

»So könnte jeder Morgen beginnen«, sagte sie, nachdem sie wieder etwas zu Kräften gekommen war. In diesem Moment piepte der Wecker.

»Was für ein Timing«, kommentierte Alexandra lakonisch. Sie küsste Linda auf die Stirn, bevor sie aufstand. Im Vergleich zum Vortag, registrierte Linda, war das schon ein gewaltiger Fortschritt.

Sie beobachtete, wie Alexandra in ihrem Kleiderschrank nach einem Outfit suchte. Liebevoll sagte sie: »Es ist schön, neben dir aufzuwachen.«

Alexandra hielt in ihrer Bewegung inne und seufzte. »Ich weiß nicht.«

»Du findest es nicht schön?«, fragte Linda verwirrt. Sie schlang die Decke um ihren Oberkörper.

»Doch, aber . . .« Alexandras Stirn legte sich in Falten. »So viel Nähe. Ich bin das einfach nicht gewohnt.«

Manchmal konnte man aus Alexandra einfach nicht schlau werden. »Du hast mich doch eingeladen, bei dir zu übernachten«, wandte Linda leise ein. 

Alexandra senkte den Blick. »Ich weiß.«

»Komm her.« Linda schlug die Bettdecke zur Seite und klopfte neben sich auf den freien Platz.

Alexandra sah sie an. Linda rechnete schon mit einer erneuten Abfuhr, aber zu ihrer Überraschung folgte Alexandra der Aufforderung und setzte sich neben sie aufs Bett.

Linda legte den Arm um sie, und Alexandra schmiegte sich an ihre Schulter. Sanft streichelte Linda über ihren Rücken. Nur ganz langsam lockerten sich Alexandras Muskeln unter den zärtlichen Berührungen. 

Einige Minuten saßen sie einfach schweigend nebeneinander.

Dann stieß Alexandra kräftig die Luft aus. »Du musst denken, dass ich verrückt bin.« Sie straffte den Oberkörper und stand wieder auf.

»Natürlich denke ich das nicht.« Linda lächelte Alexandra zu. Aber der kurze Moment der Schwäche war verflogen; Alexandras Gesichtszüge waren schon wieder undurchsichtig.

Sie nahm Unterwäsche und eine Hose aus dem Kleiderschrank. »Vergiss am besten, was gerade passiert ist«, sagte sie dabei. »Ich gehe duschen. Wo du alles fürs Frühstück findest, weißt du ja.« Ihr Tonfall hatte etwas von der Kühle angenommen, die Linda auch gestern Morgen entgegengeschlagen war.

Kopfschüttelnd sah Linda ihr nach, wie sie im Bad verschwand. Alexandra war und blieb rätselhaft. Für einen kurzen Augenblick hatte Linda gedacht, eine andere Seite an ihrer sonst so selbstbewussten und starken Oberärztin kennengelernt zu haben, aber Alexandra schien das nicht zulassen zu wollen. Oder zu können.

Fürs Erste musste sich Linda damit begnügen. Also widmete sie sich dem Frühstück.

~*~*~*~

Das kalte Wasser prasselte auf Alexandra nieder. Wieder einmal war sie geflohen. Vor Linda. Vor ihren Gefühlen. Sie versuchte Lindas enttäuschten Blick zu vergessen, aber es wollte ihr nicht gelingen.

Warum ertrug sie diese Nähe nicht? Es fühlte sich doch gut an, wenn sie Linda in ihre Arme schloss. Jedes Mal. Linda gab ihr absolut keinen Anlass zu Misstrauen.

Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als sie sich das Shampoo aus den Haaren wusch.

Selbst in der Zeit mit Melanie hatte sie immer darauf geachtet, am nächsten Morgen allein aufzuwachen. Sie brauchte ihre Ruhe. Zumindest hatte sie sich das immer eingeredet. Diese Zweisamkeit beim Aufwachen, das war nichts für sie, es engte sie ein.

Aber ganz offensichtlich verletzte sie Linda durch ihr Verhalten. Und das war das Letzte, was sie wollte. Sie könnte es sich nicht verzeihen, Linda wehzutun. 

Alexandra stellte das Wasser ab und griff nach ihrem Handtuch.

Auf der Arbeit, wann immer sie allein in ihrem Büro war, vermisste sie Linda. Doch in ihren eigenen vier Wänden fühlte sie sich auf eine unerklärliche Art und Weise bedrängt, wenn Linda bei ihr war – ein Gefühl, das sie nicht einfach abschütteln konnte.

Wie lange würde Linda ihre Launen mitmachen, dieses Hin und Her? Lange war das niemandem zuzumuten. Alexandra würde es Linda nicht verübeln können, wenn sie einen Schlussstrich zog.

Sie spürte einen scharfen Stich in ihrem Herzen.

Nein, so weit durfte es nicht kommen. Sie musste lernen, Nähe und Intimität zuzulassen. Dauerhaft. Das musste doch möglich sein.

Wenn sie Linda nicht verlieren wollte, dann musste sie an sich arbeiten. Und zum ersten Mal in ihrem Leben um jemand anderen kämpfen, nicht für sich selbst und ihre eigenen Ziele.

Sie zog sich an und föhnte sich die Haare. Dann atmete sie einmal tief durch und gesellte sich zu Linda zum Frühstücken.

~*~*~*~

»Ach, Alexandra!« Jochen Gärtner blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, als sie gerade aus dem Frühbesprechungsraum kam, und versperrte ihr den Weg.

Bereits beim Anblick seines arroganten Lächelns hätte Alexandra am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. »Was willst du?«, war alles, was sie kühl entgegnete. Sie hatte absolut keine Lust auf Diskussionen oder Sticheleien auf dem Flur. Ihrer Meinung nach war zwischen ihnen alles gesagt.

»Wie läuft es bei dir so?«, fragte Jochen.

»Seit wann interessiert dich das denn?« Alexandra verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du solltest die letzten ruhigen Wochen noch genießen«, erklärte Jochen. »Bevor . . .« Sein scheinheiliges Grinsen wurde noch breiter.

Alexandra verdrehte die Augen. »Bevor was?« Eigentlich war es ihr vollkommen egal, worauf Jochen anspielte. Aber sie kam nicht an ihm vorbei, also musste sie sein idiotisches Spiel wohl oder übel mitspielen.

»Bevor ich dein neuer Vorgesetzter werde.« Triumphierend sah Jochen Alexandra an.

Sein Selbstbewusstsein war wirklich unglaublich. Alexandra entfuhr ein spöttisches Lachen. »Du?«

Er nickte bekräftigend. »Du solltest dir nicht so sicher sein, dass die Wahl auf dich fällt.« 

»Fragt sich, wer hier nicht so sicher sein sollte.« Alexandra war zunehmend genervt. Das hier war reine Zeitverschwendung. Aber sie durfte sich nicht provozieren und zu einer herablassenden Bemerkung hinreißen lassen, das wäre unprofessionell.

Jochen fixierte sie. »Ich werde um diesen Posten kämpfen. Und wenn ich um etwas kämpfe, bekomme ich es auch.« Drohend hob er einen Zeigefinger: »Du solltest dich lieber da raushalten.«

»Das ist doch lächerlich. Das werde ich ganz sicher nicht.« Alexandra funkelte ihn an.

»Wie du meinst. Aber du wirst es bereuen.«

Alexandra seufzte. Bemüht sachlich sagte sie: »Niemand wird dich für den besseren Chirurgen und Wissenschaftler halten. Dir fehlen einfach zu viele Qualifikationen für diesen Posten.«

Doch Jochen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du bist auch keine Heilige.« Er grinste breit.

Wut ballte sich in Alexandras Bauch. Jochen hatte einen wunden Punkt getroffen. 

Aber da war noch etwas anderes, ein bedrohliches Funkeln in Jochens Augen, etwas, das seiner Arroganz neuen Auftrieb zu geben schien. Lauernd fragte Alexandra: »Was willst du damit sagen?«

»Dass ich mehr über dich weiß als dir lieb ist.« Jochen beugte sich noch näher zu ihr und zischte: »Melanie.«

Für einen Moment hatte Alexandra das Gefühl, alles Blut weiche aus ihrem Gesicht. Ihre Kehle wurde trocken. Vor ihren Augen flimmerte es.

Sie biss sich kräftig auf die Unterlippe. Hoffentlich hatte Jochen nichts von ihrer Reaktion mitbekommen. Konnte es wirklich sein, dass Melanie ihre Drohung wahrmachte und sich mit Jochen gegen sie verbündete? Die Antwort war beunruhigend eindeutig. Natürlich konnte es. Dafür kannte sie Melanie gut genug. 

Und leider wusste sie auch, dass Melanie ihr wirklich schaden konnte.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Jochens Stimme triefte vor Überheblichkeit.

Alexandras Augen verengten sich zu Schlitzen. »Damit wirst du nicht durchkommen.« Jochen sollte bloß nicht glauben, dass seine Drohung ihr Angst machte. Ihre tiefe Verunsicherung durfte er auf keinen Fall bemerken.

~*~*~*~

Auch wenn erst wenige Stunden vergangen waren, in denen Linda Alexandra nicht gesehen hatte, spürte sie schon wieder eine gewisse Sehnsucht. Außerdem hatten sie noch nicht ausgemacht, wann sie sich das nächste Mal sehen würden. Privat. Ohne den Trubel auf der Station.

Aus diesem Grund hatte Linda beschlossen, Alexandra einen Besuch in ihrem Büro abzustatten. Natürlich würde sie ihr nicht den wahren Grund dafür nennen können. Je nach Alexandras Stimmung konnte das nach hinten losgehen. Aber irgendeine Ausrede würde ihr schon noch einfallen.

Schon auf dem Weg zu Alexandras Zimmer löste der Gedanke daran, sie gleich wiederzusehen, heftiges Herzklopfen aus. Ein ganzer Schmetterlingsschwarm wirbelte in Lindas Magen herum. Absurd. Aber Linda konnte sich nicht dagegen wehren – wollte es genau genommen auch gar nicht.

Sie bog um die Ecke, hinter der Alexandras Büro lag.

Plötzlich öffnete sich schwungvoll die Tür. Nur knapp verfehlte sie Linda.

Melanie stampfte aus dem Zimmer, ohne sich umzusehen, und schmiss die Tür ins Schloss. Sie rannte geradewegs in Linda, die keine Chance hatte, rechtzeitig auszuweichen.

»Du schon wieder«, zischte Melanie. Sie trug ihren Kittel über dem Arm, und ihre Bluse war mindestens einen Knopf zu weit geöffnet. Ihr Blick durchbohrte Linda förmlich. Ehe Linda etwas erwidern konnte, stürmte sie davon. 

Was war das denn nun schon wieder gewesen? Es sah ja fast aus . . . 

Linda schüttelte den Kopf. Unsinn. Das konnte doch nicht sein. Oder etwa doch? 

Die Schmetterlinge waren verschwunden. Statt dessen lastete ein dumpfer Druck auf Lindas Magen. Sie musste sich fast überwinden, an Alexandras Tür zu klopfen.

»Was?«, schallte es ihr unfreundlich entgegen.

Für eine Sekunde wäre Linda am liebsten umgedreht und weggegangen. Aber jetzt stand sie nun einmal hier. Sie drückte die Klinke hinunter und trat ein.

»Linda.« An Alexandras Gesicht war nicht abzulesen, ob sie sich freute, Linda zu sehen. »Setz dich doch.«

Linda wollte um den Schreibtisch herumgehen, um Alexandra einen Kuss zu geben.

Aber die machte eine ablehnende Handbewegung. »Nicht . . .« Sie wandte sich ab.

»Aber wir sind doch ungestört.«

»Trotzdem«, blieb Alexandra hart. Sie rückte einen Stuhl zurecht, so dass Linda Platz nehmen konnte.

»Ich wollte dich etwas fragen«, begann Linda.

»Hm, ja.« Alexandras Blick haftete an der Tür. Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

»Woran denkst du?«

»Ach, nichts.« Alexandra presste ihre Hände gegeneinander. Sie sah Linda immer noch nicht an.

»Hat es etwas mit Melanie zu tun?«, forschte Linda. »Ich habe sie gerade vor deinem Büro getroffen.«

»Du hast sie noch getroffen?« Die Knöchel an Alexandras Fingern, die sie immer noch aneinanderdrückte, traten weiß hervor. »Wieso kommst du überhaupt unangekündigt zu mir?«

Ärger brandete in Linda auf. »Ich wusste nicht, dass das ein Verbrechen ist.« 

Alexandra stand auf und stellte sich vor das Fenster. Mit ernstem Blick starrte sie nach draußen. »Der Zeitpunkt ist gerade einfach ungünstig«, murmelte sie. Ihre Finger umklammerten den Anhänger ihrer Kette.

»Wegen Melanie?« Linda krauste die Stirn. Wieder regte sich ein leises Misstrauen in ihr.

»Ja . . . nein . . .« Alexandra seufzte. »Wir hatten etwas Wichtiges zu besprechen, und es ist nicht so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe.«

»Worum ging es denn?«, wagte Linda einen erneuten Vorstoß. Um etwas zu besprechen, war es nun wirklich nicht nötig, so tief dekolletiert herumzulaufen, wie Melanie es getan hatte. Aber solange Alexandra wenigstens offen zu ihr war, gab es keinen Grund für irgendwelche Verdächtigungen.

Alexandra senkte den Blick. Sie machte einen Schritt auf Linda zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Es tut mir leid, dass ich so gereizt bin«, wich sie Lindas Frage aus.

Soviel also zum Thema Offenheit, dachte Linda resigniert. Sie seufzte. Die Skepsis ließ sich nicht zum Schweigen bringen. »Warum sagst du mir nicht endlich, was zwischen euch gespielt wird?« 

Alexandra bewegte ihre Hände, begann Linda zärtlich zu streicheln. »Bitte, lass uns nicht wegen Melanie streiten . . . und wegen einer Geschichte, die nur noch sie interessiert und sonst niemanden. Sie ist es nicht wert.« 

Der sanfte Druck ihrer Hände, die Lindas Arme entlangstrichen, besänftigte sie etwas, auch wenn ein Rest an Zweifeln blieb. »Ich möchte mich auch nicht streiten.«

»Siehst du.« Alexandra lächelte. Es war das erste Mal an diesem Nachmittag. »Also sag: Was kann ich für dich tun?«

Mich küssen . . . mich festhalten, dachte Linda. Stattdessen sagte sie: »Ich wollte gern noch etwas zu Frau Zurbrügge mit dir besprechen. Wegen der Reha.« Etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.

Alexandra hob eine Augenbraue. »Und das konnte nicht warten, bis ich auf die Station komme?« 

»Na ja, also . . .«, stammelte Linda.

Alexandra beugte sich zu ihr hinunter. Ihre Augen blitzten. Ihr Atem kitzelte Lindas Ohr. »Gib zu, du wolltest mich sehen.«

Ein warmer Strom durchfloss Linda. »Vielleicht«, sagte sie kokett.

»Was machst du denn am Dienstag?«

»Bis jetzt noch nichts.« Linda legte den Kopf ein wenig schief und sah erwartungsvoll zu Alexandra auf.

»Hast du Lust, mit mir zum Bogenschießen zu kommen? Dienstags findet immer ein freier Übungsnachmittag statt.« Alexandra löste ihre Hände von Linda und setzte sich wieder. »Du hattest mal erwähnt, dass du es gern ausprobieren würdest.« 

Für einen Moment konnte Linda sie nur anstarren. Diese Einladung war eine große Ehre, das wusste sie. Das Bogenschießen bedeutete Alexandra so viel – und dass sie es tatsächlich mit Linda teilen wollte, ließ alle vorherige Skepsis zu einem Nichts zusammenschrumpfen. »Sehr gern«, strahlte Linda, als sie ihre Sprache wiederfand. »Aber . . . ich habe absolut keine Ahnung, wie es geht.«

»Ich bringe es dir bei. Kein Problem.« Alexandra nahm Lindas Hände in ihre. »Ich freue mich, dass du mich begleitest.«

~*~*~*~

Linda schleuderte ihren Rucksack in eine Ecke ihres alten Kinderzimmers. Endlich Wochenende – und dann verbrachte sie es bei ihren Eltern . . . zumindest die Nacht von Freitag auf Samstag. 

Was war ihr nur eingefallen, als sie die Einladung ihrer Mutter angenommen hatte, über Nacht zu bleiben? Der Weg von Düsseldorf nach Köln war ja nun wirklich nicht zu weit, um spätabends noch nach Hause zu fahren. Aber wenn sie ihrer Mutter nun mitteilen würde, dass sie doch lieber wieder fahren wollte, wäre die Stimmung sofort im Keller. Sie hatte sich so auf einen Abend mit ihrer Tochter gefreut.

Linda schlüpfte aus ihrer Jeans und tauschte sie gegen eine bequeme Trainingshose. Dann machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Wie gewohnt saß ihr Vater mit einer Zeitung in seinem Sessel, während ihre Mutter den Abendbrottisch deckte.

»Kann ich dir etwas helfen?«, fragte Linda.

»Wenn du möchtest, kannst du Käse und Aufschnitt aus dem Kühlschrank holen.« Ihre Mutter verteilte Teller und Besteck.

Linda nickte und verschwand in der Küche. Schon beim ersten Blick hinter die Kühlschranktür entdeckte sie ihre Lieblingswurst. Linda musste lächeln. Ihre Mutter war manchmal doch fürsorglicher, als sie zugeben würde.

Kurz darauf war das Abendbrot angerichtet.

»Richard, wir können essen!«, rief Lindas Mutter ihrem Mann eine Extraeinladung hinüber. Er legte die Zeitung beiseite und setzte sich zu seiner Familie an den Esstisch. Sofort griff er nach einem Brötchen. »Und, Linda, wie läuft es auf der Arbeit?«

Linda seufzte in sich hinein. Es war so klar, dass das das Erste war, was ihren Vater interessierte. »Sehr gut«, erwiderte sie knapp.

Großzügig verteilte Lindas Vater Butter auf eine Brötchenhälfte. »Lernst du denn wenigstens etwas?«

»Jede Menge. Alexandra bringt mir ganz viel bei, und ich darf ihr oft assistieren.«

»Die Kirchhoff?«, fragte Richard in abfälligem Tonfall.

Linda musste sich zusammenreißen, um ihren Vater nicht anzuherrschen. Dass er so abwertend von Alexandra redete, machte sie fast wahnsinnig. Wenn er wüsste, was sie ihr bedeutete, würde er vermutlich ausrasten . . . »Alexandra ist eine tolle Oberärztin«, erklärte sie gepresst.

Zorn spiegelte sich in den Augen ihres Vaters. »Pass auf, dass sie dir nichts antut.«

Linda seufzte nun hörbar. Es war müßig, mit ihrem Vater über Alexandra zu diskutieren. »Sei nicht albern«, sagte sie müde. »Was soll sie mir denn deiner Meinung nach antun?«

»Diese Frau ist zu allem fähig.« Richard starrte auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne, während sich eine tiefe Falte in seine Stirn grub.

Linda schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn.« Ihr Vater musste von allen guten Geistern verlassen sein. Vielleicht fasste Alexandra andere Menschen nicht gerade mit Samthandschuhen an – aber ihr etwas antun? Das würde Alexandra niemals, da war Linda sich sicher. Auch wenn sie manchmal Alexandras Gefühle für sie nicht einschätzen konnte, spürte sie doch, dass sie Alexandra einiges bedeutete. Genug, dass sie sie nicht verletzen würde. 

Doch ihr Vater blieb bei seiner Einschätzung. »Täusch dich nicht in ihr«, sagte er eisig.

Konnte es sein? War es tatsächlich Linda, die sich täuschte? War sie in dieser Hinsicht mal wieder zu naiv? Aber warum sollte Alexandra so etwas machen? Linda kämpfte die aufkommenden Zweifel nieder. »Ich kenne sie gut genug«, sagte sie mit fester Stimme.

Nun war es ihr Vater, der den Kopf schüttelte. »Kennen? Diese Frau ist skrupellos und eine perfekte Schauspielerin. Sie wiegelt dich doch absichtlich gegen mich auf.«

Langsam wurde es Linda zu bunt. Genervt ließ sie ihr Messer sinken. »Und warum, bitte, sollte sie das tun?« 

»Sie hat ihre Gründe.«

»Sie hat nichts gegen dich.« 

Richard lachte trocken. »Wenn du wüsstest. Sie würde alles dafür tun, mir zu schaden.« Sein Blick wurde eiskalt. »Mich zu zerstören.«

Das waren harte Worte – selbst für ihren Vater, der mit Kritik selten zimperlich war. »Warum sollte sie dich zerstören wollen? Wie kommst du nur auf so etwas?«, fragte Linda verständnislos. Sicher, Alexandra hatte nicht viele nette Worte für ihren Vater übrig gehabt, auch wenn Linda nicht verstand, warum das so war. Doch letztlich war ihr Vater kein großes Thema zwischen ihnen gewesen.

»Sie hasst mich. Und sie will mir schaden.« Lindas Vater redete sich zunehmend in Rage. »Dafür würde sie über Leichen gehen. Und sie wird wissen, wie viel du mir bedeutest. Du bist das perfekte Opfer.« 

Linda betrachtete ihn prüfend. Es musste doch möglich sein, ihn zu etwas konkreteren Informationen zu bewegen. »Ich verstehe nicht, was du gegen sie hast«, versuchte sie es noch einmal. Was war vorgefallen zwischen den beiden, das seine Feindseligkeit erklärte?

Doch die Antwort ihres Vaters blieb abermals rätselhaft: »Jede Menge.«

Ein ungutes Gefühl kroch in Linda hoch, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Konnte es tatsächlich sein, dass sie nur Alexandras Spielball war – dass Alexandras eigentliches Ziel darin bestand, Lindas Vater zu schaden, warum auch immer? Verhielt sie sich deshalb manchmal so komisch? 

»Also«, ergriff Richard wieder das Wort, »denk daran, was ich dir angeboten habe vor einiger Zeit. Wenn sie dir zu nahe kommt, kann ich etwas dagegen unternehmen. Ich habe gute Kontakte. Und ich bin nicht der Einzige, der . . .« Er brach ab.

»Der was?«, fragte Linda barsch.

»Vergiss es. Ich kann dir helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Linda kalt. »Halt dich und deine vermeintlichen Freunde da raus. Ich kann für mich allein sorgen.«

»Wie du meinst.« Richard schnaubte verächtlich.

»Möchtest du gar nichts essen?«, mischte sich ihre Mutter ein. Noch immer lag ein trockenes Brötchen unangerührt vor Linda auf dem Teller. 

»Nein, mir ist der Appetit vergangen.« Linda wusste, sie würde keinen Bissen hinunterbekommen. Leicht benommen stand sie auf. »Ich brauche einen Moment meine Ruhe.« Fast hätte sie ihren Stuhl umgestoßen, als sie sich vom Tisch abwandte. 

Was, wenn ihr Vater recht hatte? Wenn Alexandra sie nur benutzte, ihre Gefühle ausnutzte? Sie rieb sich über ihr Handgelenk. Das Tattoo brannte mit einem Mal höllisch. 

Aber was sollte es für einen Grund dafür geben? Warum sollte Alexandra das tun? Konnte sie ihren Vater tatsächlich so sehr hassen, wie er vermutete – und vor allem, wieso?

Auf dem Weg in ihr Zimmer musste Linda gegen die Tränen ankämpfen. Das durfte einfach nicht sein!

~*~*~*~

»Dass du in den letzten Wochen nicht bei der Sache bist, daran habe ich mich ja mittlerweile gewöhnt.« Janne packte ihre Schuhe in ihre Sporttasche. »Aber deine Vorstellung heute war wirklich – entschuldige die Wortwahl – unter aller Sau.«

Janne hatte recht. Linda hatte das Hockeyspiel völlig vergeigt. Es war das erste Mal seit Jahren gewesen, dass sie schon in der Halbzeit ausgewechselt worden war. Wenigstens hatte die restliche Mannschaft eine bessere Leistung gezeigt, so dass sie am Ende doch noch gewonnen hatten. 

»Ich konnte mich einfach nicht richtig konzentrieren«, versuchte Linda sich zu erklären.

Janne legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ja, das habe ich gemerkt. Und warum das so war, wirst du mir jetzt bei einer Cola im Vereinsheim erzählen.«

Weil sie wusste, dass Widerstand ohnehin zwecklos war, bemühte sich Linda gar nicht erst. Kurz darauf saßen sie an einem Tisch in der hintersten Ecke des Vereinsheims. Es war Linda ein Rätsel, warum so viele Sportler rauchten und es in dem kleinen, dunklen Raum völlig verqualmt war. Sie unterdrückte ein Husten.

»So, meine Liebste, dann schieß mal los, ich bin ganz Ohr.« Janne griff in die Schale mit Erdnüssen, die auf dem Tisch stand, steckte sich ein paar davon in den Mund und fixierte Linda erwartungsvoll.

Linda zog eine Grimasse. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. In den letzten Tagen ist verdammt viel passiert.«

»Das muss es wohl«, sagte Janne kauend. »Immerhin ist es gerade mal eine Woche her, dass wir das letzte Mal geplaudert haben.«

Linda lächelte verschmitzt. »Ja, der reichlich missglückte Abend mit Frederike.«

Janne nickte. »Sorry. Ich hätte wissen müssen, dass es sinnlos ist, dich mit jemand anderem zu verkuppeln. Für dich gibt es im Moment ja nur die Eine.« Sie sah Linda herausfordernd an: »Ich vermute mal, du wirst mir erzählen, dass es da etwas Neues gibt?«

Augenblicklich breitete sich auf Lindas Gesicht ein strahlendes Grinsen aus. Sie konnte nichts dagegen tun.

»Ich habe also recht«, triumphierte Janne.

Linda druckste noch ein wenig herum: »Na ja . . . also . . .«

»Komm schon, was ist passiert? Was habt ihr gemacht? Seid ihr ein Paar? Habt ihr miteinander geschlafen?« Jannes Fragen prasselten regelrecht auf sie ein.

»Nicht so laut«, zischte Linda. »Das muss hier doch nicht jeder mitbekommen.« Einige der Anwesenden hatten sich bereits nach ihnen umgedreht.

Doch nachdem Janne sich wieder beruhigt hatte, begann Linda endlich zu erzählen. Sie fasste die Ereignisse der letzten sieben Tage zusammen, angefangen bei ihrem Entschluss, endlich Alexandra ihre Gefühle zu gestehen, über den Arbeitsabend, der im Bett geendet hatte, bis hin zu der letzten gemeinsamen Nacht.

Janne lauschte die ganze Zeit über still und nippte nur ab und zu an ihrer Cola. Nachdem Linda geendet hatte, sagte sie strahlend: »Das hört sich doch großartig an.« 

Linda zuckte mit den Schultern. »Eigentlich schon. Ich sollte jetzt endlich glücklich sein.«

»Und uneigentlich?«

»Alexandra ist manchmal verwirrend«, murmelte Linda. »In einem Augenblick ist sie liebevoll, zärtlich, sie gibt mir das Gefühl, ihr etwas zu bedeuten, und im nächsten Moment ist sie kalt, hart und abweisend, als wäre ich ihr lästig.« Ihre Hände umklammerten ihr Colaglas. »Ich verstehe sie nicht.«

»Vielleicht kann sie selbst mit ihren Gefühlen nicht umgehen«, vermutete Janne.

Linda setzte hinzu: »Außerdem sagt sie, dass sie gar keine Beziehung will. Sie möchte sich ganz auf ihre Karriere konzentrieren.«

»Aber immerhin hat sie dich zum Bogenschießen eingeladen. Du scheinst ihr also nicht unwichtig zu sein. Und sie möchte Zeit mit dir verbringen.« Janne sah Linda eindringlich an. »Lass es einfach auf dich zukommen und genieß eure gemeinsame Zeit. Eng Alexandra nicht ein. Nach dem zu urteilen, was du mir bisher über sie erzählt hast, würdest du sie so verjagen.«

»Das sagst du so leicht, aber ich . . .« Linda holte tief Luft und hielt dann kurz den Atem an. In den letzten Tagen hatte sie viel darüber nachgedacht. Und mit einem Mal gingen ihr die Worte ganz leicht über die Lippen: »Ich liebe sie.«

Janne nahm ihre Hände. »Ich weiß«, sagte sie grinsend. »Freu dich darüber. Freu dich, dass du jemanden gefunden hast, der diese Gefühle in dir auslöst. Aber setz sie nicht unter Druck.«

»Aber was, wenn sie diese Gefühle nicht erwidert? Was, wenn . . .« Lindas Stimme brach.

Janne drückte ihre Hände noch etwas fester. »Wovor hast du Angst?«

»Vielleicht bin ich nur ein Spiel für sie«, flüsterte Linda verzagt.

Janne, die offenbar Mühe hatte, sie zu verstehen, beugte sich in ihre Richtung. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«

Linda erzählte Janne von dem Gespräch mit ihrem Vater.

Verständnislos schüttelte Janne den Kopf: »Und das glaubst du?«

Linda seufzte tief. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll.«

»Tja, und was wirst du jetzt tun?«

»Keine Ahnung.« Linda wickelte sich das eine Ende ihres Schals um die Finger.

»Doch, die hast du«, sagte Janne mit fester Stimme. »Du musst mit Alexandra reden, und zwar über alles. Deine Gefühle, ihre Gefühle, deine Sorgen und Ängste. Und über deinen Vater.«

Linda sah sie mit großen Augen an. »Meinst du?«

Theatralisch flehend sah Janne nach oben: »Mein Gott, was mache ich nur mit dieser Frau?«

»Sehr witzig«, brummte Linda.

Janne wurde wieder ernst. »Schon gut. Aber mal ehrlich: Ihr müsst das klären. Und dabei hilft nur reden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie Linda demonstrieren, dass sie gar nicht erst versuchen solle, dagegen anzureden.

Linda nickte. Im Grunde musste sie Janne recht geben. Sie würde Alexandra damit konfrontieren müssen, sobald sich eine passende Gelegenheit bot – spätestens am Dienstag. Sie mussten offen zueinander sein. Nur so konnte es eine gemeinsame Zukunft geben. Und das war schließlich das, was Linda sich von ganzem Herzen wünschte.

~*~*~*~

»Das ist dein Bogen.« Alexandra reichte Linda ein Gestell, das viel größer war, als Linda es sich vorgestellt hatte. Auch die Anlage war riesig. Als sie mit Alexandra das Gelände betreten hatte, war sie ganz überwältigt gewesen.

Alexandra deutete in die Richtung links von ihnen: »Da vorn ist der Schießstand für Anfänger. Komm.« Sie griff nach Lindas Hand und zog sie mit sich.

Wie immer – Alexandra bestimmte. Sie beschloss, wo es langging. Und Linda ließ es einfach mit sich geschehen, als habe sie keinen eigenen Willen. 

Etwas nagte an Linda, ein kleiner, bohrender Widerwille, schwer zu ignorieren. Abrupt löste sie sich von Alexandras Hand. »Ich kann durchaus allein laufen.«

Alexandra blieb stehen und runzelte die Stirn. »Entschuldige. Das weiß ich doch. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Hatte Linda überreagiert? Alexandra hatte es sicher nur nett gemeint. »Vergiss es«, murmelte sie. »Mir tut es leid.« 

Sie war einfach zu angespannt, hatte sich zu viele Gedanken gemacht in den letzten Tagen. Die ungeklärten Fragen hatten sich dabei immer mehr aufgebläht und verleihten nun allem, was Alexandra sagte und tat, eine unheilvolle Bedeutung. Am liebsten wäre Linda sofort mit der Tür ins Haus gefallen, hätte diese Fragen gestellt, nur damit sie ihr Zusammensein nicht noch stärker vergifteten. Aber natürlich war dazu ein etwas privaterer Rahmen nötig als die Bogenschießanlage. Sie würde sich also in Gelassenheit üben müssen.

Alexandra hatte sich unterdessen wieder in Bewegung gesetzt. Doch ihre Schritte waren kleiner geworden, weniger dynamisch. Linda schluckte einmal kräftig, bevor sie ihr folgte.

Während der letzten beiden Arbeitstage hatte sich Alexandra ihr gegenüber neutral verhalten, war weder besonders abweisend gewesen, noch hatte sie Lindas Nähe gesucht. Eigentlich hätte sie jeder für ganz normale Arbeitskolleginnen halten können. Aber sobald Alexandra sie an diesem Nachmittag zum Bogenschießen abgeholt hatte, war sie wie ausgewechselt gewesen. Zur Begrüßung hatte sie Linda förmlich in ihre Arme gerissen, sie lange und intensiv geküsst – fast so, als sei sie völlig ausgehungert.

Zuerst hatte Linda mit dem Gedanken gespielt, das Bogenschießen abzusagen und sofort das Gespräch mit Alexandra zu suchen. Aber die Vorfreude in Alexandras Augen war einfach zu deutlich gewesen, und Linda wusste, wie wichtig dieser Nachmittag für Alexandra war. Sie wollte sie nicht enttäuschen.

Ein wenig konnte die Auseinandersetzung wohl noch warten. Und wer weiß, wie es enden würde? Vielleicht . . .

Linda verbot sich, weiterzudenken.

Während der gesamten Fahrt zur Schießanlage hatte Alexandra sie angelächelt, und in ihrem Blick hatte so viel Zärtlichkeit und Zuneigung gelegen. In diesem Moment hatte es für Linda keinen Grund gegeben, an der Aufrichtigkeit von Alexandras Gefühlen zu zweifeln.

Aber was, wenn sie wirklich nur eine gute Schauspielerin war?

Erneut schluckte Linda schwer.

Alexandra riss sie aus ihren Gedanken. »Am besten, ich erkläre dir erst mal die wichtigsten Grundlagen. Was du da in der Hand hast, ist ein sogenannter Recurvebogen«, begann sie fachmännisch. »In der Biegung wird beim Spannen des Bogens die meiste Energie gespeichert. Dadurch kann der Bogen mehr Energie auf den Pfeil übertragen.«

Linda nickte, auch wenn sie nicht genau wusste, was Alexandra ihr damit sagen wollte. Sie war ohnehin nicht in der Lage, so viele Einzelheiten aufzunehmen. Ein Teil ihrer Gedanken blieb auf andere, düstere Themen konzentriert und ließ sich nicht davon abbringen.

»Stell dich am besten mal so hin wie ich«, wies Alexandra sie an. »Wenn du mit rechts den Bogen spannst, muss der linke Fuß nach vorn. Die Füße sollten etwas weiter auseinander stehen, als die Schultern breit sind. Die Knie sind nicht durchgedrückt, sondern du stehst locker und unverkrampft.« Sie schien Lindas geistige Abwesenheit gar nicht zu bemerken. War Linda ihr im Grunde gleichgültig? Zog Alexandra einfach ihr Ding durch, machte, was sie wollte, ohne Rücksicht auf Linda?

Alexandra demonstrierte die richtige Haltung. Dabei lächelte sie Linda aufmunternd zu.

Nein, Alexandra war einfach in ihrem Element. Sie genoss es, Linda etwas beizubringen, das sie selbst liebte – das war alles. Alexandra war keine miese Betrügerin. Sie war von Grund auf ehrlich. Noch nie hatte sie Linda belogen, das hatte sie selbst gesagt.

Linda versuchte Alexandra nachzuahmen. Wie war das noch mal? Was sollte sie mit ihren Schultern machen? Es rauschte in ihrem Kopf. Sie musste diese Geschichte mit Alexandra bald klären, sonst würde sie keine Ruhe finden.

»Das sieht schon ganz gut aus.« Alexandra stellte sich hinter Linda und korrigierte ein wenig die Stellung. »Versuch dich noch etwas mehr zu drehen.« Ihre Hände legten sich um Lindas Taille und zogen ein wenig daran.

Die Berührung und der sanfte Druck ließen Linda zusammenzucken. Sie hielt die Luft an. Aber ihr Körper reagierte schon ganz von selbst auf den Kontakt, entspannte sich unter Alexandras Händen. »Gut so?«

»Ja, das sieht perfekt aus.« Alexandra trat noch näher an sie heran und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

Lindas Wange schien sofort zu brennen.

»Als Nächstes legen wir den Pfeil ein«, dozierte Alexandra weiter, »oder wie man unter Bogenschützen auch sagt, man nockt den Pfeil ein. Das ist ganz einfach.« Sie nahm einen Pfeil in die Hand und zeigte es Linda.

Die konzentrierte sich mit aller Kraft. »Okay, das schaffe ich schon mal.« Sie versuchte zu lächeln. Es hatte keinen Sinn, sich den schönen Nachmittag zerstören zu lassen. Der richtige Zeitpunkt, Alexandra mit ihren Zweifeln zu konfrontieren, würde schon noch kommen.

Alexandra nickte anerkennend. »Den Rest bekommst du auch hin. Und jetzt spannen wir den Bogen. Guck mal zu.« Wieder machte sie die richtige Bewegung vor. »Siehst du?«

Linda kopierte Alexandras Bewegungen. Es war nicht so einfach, wie es aussah, und die Muskeln in ihren Armen protestierten sofort gegen die ungewohnte Anspannung.

»Und jetzt kann es losgehen«, erklärte Alexandra: »Zielen und lösen. Pass auf.« Sie begann noch einmal ganz von vorn, brachte sich in Position vor der Zielscheibe, nockte den Pfeil ein, spannte den Bogen und schoss. Genau in die Mitte. »Es ist gar nicht schwierig.«

»Natürlich nicht. Wenn man es schon unzählige Jahre macht.« Es war das erste Mal an diesem Tag, dass Linda lachte. Dann stellte sie sich wieder in Positur: »Also gut, ich werde es versuchen.« 

Der Pfeil traf zumindest die Zielscheibe, die nur wenige Meter entfernt stand.

»Gar nicht schlecht für den ersten Versuch«, lobte Alexandra sie.

Linda versuchte es noch einmal, aber ihre Gedanken drifteten schon wieder ab. Welches Geheimnis verband Alexandra und ihren Vater? Was war zwischen ihnen passiert? Warum hasste ihr Vater Alexandra? Der nächste Pfeil landete im Nirwana. 

»Versuch dich zu konzentrieren«, sagte Alexandra, als Linda den nächsten Pfeil in die Hand nahm.

Linda schnappte zurück: »Wenn das so einfach wäre.« Sie erschrak fast selbst über den harschen Klang ihrer Stimme.

Alexandra legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ist alles, was ich heute sage, falsch?« Sie sprach ganz ruhig, ließ sich von Lindas schnippischem Verhalten nicht irritieren.

»Nein . . . ja . . .« Linda zuckte mit den Schultern und seufzte. »Ich weiß auch nicht.«

»Was ist los mit dir? Du wirkst etwas abwesend. Stimmt irgendetwas nicht?«

Alexandra hatte es also doch bemerkt. Sie machte sich Gedanken um Linda, war nicht so egozentrisch, wie Linda befürchtet hatte. Zuneigung stieg in ihr auf wie eine warme Welle, vermochte aber die Zweifel nicht wegzuspülen. »Es ist alles in Ordnung«, log sie. Wenn sie jetzt ein falsches Wort sagte, wäre die Diskussion nicht mehr aufzuhalten.

»Gut«, gab sich Alexandra damit zufrieden. »Dann versuch es noch einmal. Fokussier die Scheibe.«

Linda schaffte es tatsächlich, sich auf das Schießen zu konzentrieren, und langsam begann es ihr Spaß zu machen. Bei den nächsten Schüssen erzielte sie sogar schon ein paar Punkte. Immer wieder gab Alexandra ihr Tipps und korrigierte ihre Haltung, und Linda genoss die Momente, in denen Alexandra sie mit sanften Berührungen in die richtige Position brachte. Allmählich wurde Linda immer besser – und spielte mit dem Gedanken, sich etwas ungeschickter anzustellen, einfach damit Alexandra sie noch häufiger berührte. 

Irgendwann taten Linda die Arme weh. »Ich brauche eine Pause«, erklärte sie.

»Möchtest du etwas trinken gehen?«

Linda grinste. »Ich habe eine bessere Idee. Du zeigst mir, was du kannst. Diese Übungsscheibe ist ja keine Herausforderung für dich.«

Alexandra hob eine Augenbraue. »Ach, ist das so?«

»Ja, genau so ist das.« Lindas Grinsen verbreiterte sich. Sie wunderte sich fast selbst darüber, für einen kleinen Spaß aufgelegt zu sein und sich beinahe normal, beinahe locker zu fühlen.

Alexandras Augen blitzten. »In Ordnung. Dann komm mit.« Sie führte Linda zum anderen Ende der Schießanlage. Dieses Mal verzichtete sie darauf, Lindas Hand zu ergreifen. Linda konnte sich denken, warum, und ein wenig tat es ihr leid. 

Am Schießstand für Fortgeschrittene herrschte sehr viel mehr Betrieb als bei den Anfängern. »Wow, man braucht ja fast ein Fernglas, um die Zielscheiben zu erkennen«, bemerkte Linda beeindruckt.

Ein Mann mittleren Alters kam auf sie zu. »Alexandra, was für eine Überraschung! Heute habe ich gar nicht mit dir gerechnet.«

»Hallo, Peter«, grüßte Alexandra zurück. »Ich wollte meiner Freundin mal ein wenig die Anlage und das Bogenschießen näherbringen.« Sie deutete auf Linda, dann auf den Mann: »Das ist Linda Willer, und das ist Peter Holt, der Vorsitzende des Sportvereins.«

»Hat es Ihnen bisher gefallen?«, wandte sich Herr Holt an Linda.

»Ja, sehr. Aber es ist deutlich anstrengender als ich dachte.«

»Das ist wohl wahr. Aber mit Alexandra haben Sie eine hervorragende Lehrerin.« Herr Holt klopfte Alexandra auf die Schulter.

»Jetzt übertreib mal nicht«, wandte Alexandra ein.

»Tu ich nicht. Die Kinder vom Wochenende waren auch wieder ganz begeistert von dir. Vielen Dank noch mal für deine Hilfe. Und Ihnen noch viel Spaß bei uns.« Er nickte Linda zu und ging weiter.

»Kinder vom Wochenende?«, fragte Linda, als Herr Holt außer Hörweite war und sie ihre Neugier nicht länger bezwingen konnte.

Ein Hauch von Röte überzog Alexandras Wangen. »Ein Kindergeburtstag«, antwortete sie wortkarg.

»Ah ja, ein Kindergeburtstag.« Linda konnte es nicht lassen, weiter zu bohren. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie Alexandra mit einem Kindergeburtstag in Verbindung gebracht.

Alexandra seufzte. Es war ihr offensichtlich unangenehm, davon zu erzählen. »Am Wochenende finden hier häufig Kindergeburtstage statt. Bogenschießen ist immer eine große Attraktion. Und wenn ich Zeit habe, betreue ich eine Kindergruppe. Es muss sich ja jemand mit Erfahrung um sie kümmern, damit nichts passiert.«

Lindas Augen wurden groß. »Das finde ich toll«, sagte sie. »Auch wenn ich dir das, ehrlich gesagt, nicht zugetraut hätte.« Alexandra war wirklich immer wieder für eine Überraschung gut. Linda hatte zwar schon mehrfach erfahren dürfen, dass sie nicht nur die harte und unerbittliche Frau war, als die sie sich gern präsentierte – aber Kinderbetreuung, das war schon eine neue Dimension. 

Ihr Vater musste sich einfach in Alexandra täuschen. Sie spielte nicht mit Linda. Das würde einfach nicht zu jemandem passen, der heimlich in seiner Freizeit Kinder betreute. Alexandra war aufrichtig ihr gegenüber, es konnte gar nicht anders sein. 

»Es muss ja auch noch ein paar Seiten an mir geben, die du noch nicht kennst.« Alexandra stand nun direkt vor ihr. Sie blickte Linda tief in die Augen, streichelte sanft über ihre Wange.

»Das ist wahr . . .« 

Ja, wie gut kannte sie Alexandra? Welche Seiten gab es noch an ihr, die Linda bisher nicht entdeckt hatte? Das waren genau die Fragen, die sie unentwegt beschäftigten. Wer war Alexandra?

»So, und jetzt versuche ich mein Glück.« Alexandra drehte sich zur Seite und begab sich in einen der Schießstände. Der Bogen lag wie angegossen in ihren Händen. Ihre muskulösen Oberarme spannten sich, dann glitt der erste Pfeil präzise durch ihre Finger. Und er verfehlte sein Ziel nicht. Wieder landete er in der Mitte. Fünf weitere Pfeile folgten. Alle blieben in den inneren beiden Ringen stecken.

Staunend beobachtete Linda Alexandra. Jede ihrer Bewegungen war anmutig und kraftvoll zugleich. Bei ihr sah das Bogenschießen so leicht aus . . . und unglaublich sexy.

Alexandra kam wieder zu Linda. »Ich sammle eben die Pfeile wieder ein.«

»Du bist wirklich eine gute Schützin«, sagte Linda. Die Worte schienen Alexandras Können, ihre Stärke und Eleganz nur sehr unzureichend zu beschreiben.

Alexandra schüttelte leicht den Kopf. »Nicht der Rede wert.«

»Seit wann bist du so bescheiden?«, neckte Linda sie.

»Pass besser auf, was du sagst.« Alexandra wollte sichtlich tough wirken, aber sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

»Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast«, sagte Linda. »Es war ein sehr schöner Abend.« Und das meinte sie ganz ernst. Trotz all der Grübeleien hatte sie die Zeit mit Alexandra genossen, ihre Nähe, vor allem ihre Berührungen . . .

Alexandra sah sie an. »Ich hatte gehofft, dass er noch weitergeht und du mit zu mir kommst.« Ihre Hände verknoteten sich, rangen miteinander.

Lindas Herz klopfte schneller. »Gern.« Es war doch die richtige Entscheidung, oder? Auch wenn sie wusste, was kommen würde. Unweigerlich kommen musste. Länger konnte sie die Konfrontation nicht hinauszögern. Die Ungewissheit würde sie zermürben, wenn sie nicht bald für Klarheit sorgte.

»Dann komm.« Alexandra nahm Lindas Hand, und dieses Mal wehrte sich Linda nicht.

Die ganze Fahrt über war Linda sehr schweigsam. Ihre Gedanken fuhren Karussell, kreisten immer und immer wieder um das bevorstehende Gespräch. Wie sollte sie es anfangen? 

Allein beim Versuch, sich die Situation vorzustellen, wurden ihre Handflächen feucht, und ihr Puls raste. Natürlich hatte sie sich schon in den letzten Tagen stundenlang ausgemalt, was sie sagen würde, wie Alexandra reagieren würde. Verschiedenste Konstellationen war sie durchgegangen. Doch jetzt, da die alles entscheidende Diskussion endlich in Reichweite lag, wurde die Aufregung übermächtig.

Sie musste wissen, was Alexandra wirklich von ihr wollte. Meinte sie es ernst mit ihr? Oder hatte ihr Vater recht? Täuschte sie das Strahlen in Alexandras Augen? Konnte sie Alexandra vertrauen?

Wenn nicht – dann würde sie sie verlieren. Das war der schlimmste Gedanke von allen.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Alexandra, als sie den Wagen vor ihrem Haus parkte. »Du bist heute irgendwie komisch.«

Linda schüttelte den Kopf. »Bin nur etwas kaputt. Das Bogenschießen war anstrengender als ich gedacht habe«, log sie ein zweites Mal. Ob diese ständigen Ausflüchte ein guter Anfang für ein klärendes Gespräch waren? Ihre Kehle zog sich zusammen.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich in den ersten Monaten für Muskelkater hatte.« Alexandra schaltete den Motor ab.

Linda ging nicht weiter darauf ein. Es war einfach zu anstrengend, über Belanglosigkeiten zu plaudern.

Sie betraten Alexandras Wohnung. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, kam Alexandra auf Linda zu und wollte sie in ihre Arme ziehen. Und Linda hätte sich so gern einfach fallen gelassen, aber es ging nicht . . .

Sie versteifte sich und wand sich aus der Umarmung. »Nein.« Wenn sie sich erst einmal Alexandras Liebkosungen hingab, war alles verloren. Auch wenn es scheinbar alle Probleme lösen würde – hinterher würde es ihr nur noch schlechter gehen.

Alexandra wich zurück. »Linda, mach mir nicht länger etwas vor. Was ist los mit dir?«

Linda senkte den Kopf. Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Wir müssen reden.« 

So, der Anfang war gemacht. Aber ihr Magen fühlte sich zentnerschwer an, als sie sich auf der Couch im Wohnzimmer niederließ und auf das Polster klopfte, damit Alexandra sich neben sie setzte.

Alexandra achtete darauf, etwas Abstand zu Linda zu halten, als sie neben ihr Platz nahm. »In Ordnung«, sagte sie leise. »Vielleicht verstehe ich dann, warum du dich mir gegenüber so merkwürdig verhältst.«

»Ich . . . muss dich etwas fragen.« Lindas Stimme zitterte leicht.

»Kein Problem. Was möchtest du wissen?« Alexandra versuchte, möglichst gelassen zu wirken, aber Linda konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören.

Ihr wurde schwindelig, fast übel. Jetzt oder nie. »Was ist zwischen dir und meinem Vater vorgefallen?«, brachte sie schließlich heraus. 

Sie war sich sicher, dass die Antwort auf diese Frage der Schlüssel zu allen weiteren Antworten auf ihre vielen Fragen war. Doch Alexandra machte ihr die Suche nach diesen Antworten nicht besonders leicht. »Nichts«, wiegelte sie sofort ab, viel zu schnell und viel zu laut. »Rein gar nichts.«

Linda hob den Kopf und funkelte Alexandra an. Eine Antwort hatte Alexandra definitiv gegeben – irgendetwas war vorgefallen und stand noch immer zwischen den beiden, etwas, das Alexandra offensichtlich geheim halten wollte. »Verkauf mich nicht für dumm«, sagte Linda tonlos.

Alexandra wich ihrem Blick aus, ebenso wie ihrer Frage: »Was sagt denn dein Vater dazu?«

»Er ist genauso verschwiegen wie du und rückt nicht mit der Sprache raus«, erwiderte Linda.

Ein verächtliches Lachen. »Das wundert mich nicht. Der perfekte Chefarzt und Vater schweigt.«

Das schwere, lastende Angstgefühl in Lindas Magen wandelte sich allmählich in Wut. Heiß und grollend ballte sie sich in ihrem Bauch zusammen. Warum redete keiner mit ihr? »Was ist passiert?«, fragte sie, und jetzt zitterte ihre Stimme nicht mehr. »Ich frage dich nur noch ein letztes Mal – und glaube mir, ich werde die Konsequenzen tragen und gehen, wenn du mir nicht ehrlich antwortest. Wenn ich nicht endlich erfahre, was hier los ist, ist das alles sinnlos zwischen uns. Was auch immer das sein mag.«

Alexandras Finger nestelten an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Dann stand sie auf. »Gut, wenn du es wirklich willst.« Sie begann im Zimmer auf und ab zu laufen wie ein aufgescheuchter Tiger. »Es gibt tatsächlich etwas, was du vielleicht wissen solltest.«

»Was ist passiert?«, wiederholte Linda, bemüht um einen ruhigen Tonfall.

»Das ist eine längere Geschichte.« Alexandra knetete ihre Hände. Sie setzte sich wieder neben Linda.

»Ich habe Zeit«, sagte Linda trocken.

Alexandra holte tief Luft. »Dein Vater hätte wegen mir beinahe seine Karriere an den Nagel hängen müssen.«

Linda traute ihren Ohren nicht. Hatte ihr Vater also recht? Die Wut mischte sich mit Schock, Fassungslosigkeit und Angst zu einem Gefühlsorkan, der ihr fast die Sinne raubte. »Wie meinst du das?«, fragte sie. Ihre Kehle war rau.

»Du weißt, dass ich für ein Jahr in die Neurochirurgie rotiert bin«, begann Alexandra.

Linda nickte. Es war die einzige Bewegung, zu der sie fähig war, der Rest ihres Körpers war wie versteinert.

Alexandra fuhr fort: »Damals durfte ich zu einem neurochirurgischen Kongress fahren. Dein Vater, der damals schon Chefarzt in Düsseldorf war, hat einen Vortrag gehalten. Es ging um die supportive medikamentöse Therapie subduraler Hämatome.« Sie machte eine kurze Pause, als falle es ihr schwer, weiterzusprechen. »Ein neues Medikament sollte auf den Markt kommen und die Therapie bei Blutungen im Kopf revolutionieren. Dein Vater hat dazu eine große Studie gemacht.«

Ja, das deckte sich mit Lindas Erinnerungen. Ganz vage war ihr bewusst, dass ihr Vater beim Abendessen ein paarmal etwas davon erzählt hatte. Aber sie hatte nicht verstanden, worum es ging. Sie war noch zu jung gewesen, und außerdem hatte es sie ohnehin nicht wirklich interessiert, woran ihr Vater forschte.

»Ich habe mir den Vortrag natürlich angehört. Es wurde ein großer Wirbel darum gemacht, alle waren aufgeregt, was dein Vater für Ergebnisse präsentieren würde.« Wieder eine Pause. Alexandra starrte ins Leere. »Aber schon nach ein paar Minuten war mir völlig klar, dass es Blödsinn war, was dein Vater da erzählte. Fernab jeglicher wissenschaftlicher Grundlagen. Es passte nichts zusammen.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Linda mit trockenem Mund.

»Die Studie war schlecht konzipiert, und die Auswertung war mangelhaft. Das hätte eigentlich jeder Doktorand besser gekonnt. Aber dein Vater ist ja nicht dumm. Er hat die Daten gut verkauft, gekonnt angepasst und alle geblendet. Jedenfalls schien niemand außer mir etwas zu bemerken oder sagen zu wollen.« Alexandra hielt inne. Für einen Moment sah sie Linda an, und ihr Blick war fast scheu.

»Und . . . dann?« Linda war immer noch wie erstarrt. Es war schwer, all dem, was Alexandra da sagte, einen Sinn zu entnehmen. Hatte ihr Vater tatsächlich Daten gefälscht?

Alexandra blickte auf ihre Hände, die reglos in ihrem Schoß lagen. »Ich habe vor versammeltem Auditorium nach dem Vortrag ein paar Fragen gestellt. Ich habe alle Missstände minutiös aufgedeckt und ihn komplett entblößt.« Sie schloss die Augen bei der Erinnerung daran.

Jetzt konnte Linda nicht einmal mehr etwas sagen. Oder denken. Das konnte doch alles nicht stimmen. Sie musste sich in einem Albtraum befinden . . .

Doch Alexandra berichtete gnadenlos weiter: »Ich habe ihm vorgeworfen, die Ergebnisse so manipuliert zu haben, dass für die Pharmafirma ein gelungenes Fazit herauskommt. Du kannst dir vorstellen, was in dem Sitzungssaal los war.« Ihre Stimme war leise geworden.

Da fand Linda ihre Sprache wieder. »Du hast was?«, fragte sie. Ihr schriller Tonfall peitschte durch die Stille. Wenn das wahr war . . . Sicher, ihr Verhältnis zu ihrem Vater war nicht das herzlichste, aber was das für ihn und seine Karriere bedeutet haben mochte . . . Sie fröstelte.

»Vielleicht war das nicht der richtige Weg, im Nachhinein betrachtet«, reagierte Alexandra auf Lindas Einwurf, und ihre Stimme klang wieder fest. »Aber damals war ich noch etwas hitzköpfiger als heute. Damit habe ich seine wohl größte Krise ausgelöst. Ich habe ihn nicht nur vor der gesamten Fachwelt gedemütigt, nein, er musste sich auch danach noch in mehreren Gremien rechtfertigen . . . seine Chefarztstelle, seine ganze berufliche Laufbahn stand auf der Kippe.«

Linda konnte sich daran erinnern, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der ihr Vater besonders unter Stress gestanden hatte. Aber die Gründe hatte er ihr damals nicht verraten. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann das gar nicht glauben.«

»Am Ende konnte er seine Karriere zwar retten«, fuhr Alexandra fort, »er war schon immer ein guter und überzeugender Redner, aber du kannst dir vorstellen, dass er seitdem nicht gut auf mich zu sprechen ist. Immerhin war ich damals nur eine kleine Assistenzärztin, und mein Angriff auf ihn hätte ihn fast den Kopf gekostet.«

Wenn das wirklich die Wahrheit war, erklärte das so einiges. Vor allem die überzogen erscheinenden Reaktionen von Lindas Vater, sobald sie Alexandra auch nur erwähnte . . . Aber war er tatsächlich ein Betrüger, der sich von reichen Geldgebern einspannen ließ und seine angeblichen Grundsätze über Bord warf? Sie atmete einmal tief ein und wieder aus. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Plötzlich konnte sie nicht mehr still sitzen. Sie stand auf, und jetzt war sie es, die rastlos durch das Wohnzimmer lief. In ihrem Kopf rauschte es, und ihre Schläfen pochten heftig, was jeden klaren Gedanken verhinderte.

Alexandra schloss ihre Erzählung ab: »Wir sind uns danach nicht mehr begegnet, aber ich bin mir sicher, dass dein Vater meinen Werdegang mit Argusaugen verfolgt hat.«

Wem sollte Linda nur glauben? Alexandras Geschichte klang plausibel, aber konnte sie ihrem Vater eine solche Ungeheuerlichkeit wirklich zutrauen? Oder konnte es noch einen anderen Grund geben, aus dem Alexandra Lindas Vater schaden wollte? 

»Das ist doch alles völlig absurd«, brach es mit einem Mal aus ihr heraus. »Völliger Unsinn. Mein Vater ist zu vielem fähig, aber das würde er niemals machen.«

Alexandra stand nun ebenfalls auf und stellte sich ihr in den Weg. »Komm her.« Sie streckte beide Arme nach ihr aus.

»Lass mich«, fuhr Linda sie an. Sie wehrte sich, schlug auf Alexandras Oberkörper ein, versuchte sie von sich wegzudrücken.

Aber Alexandra war größer und stärker. Sie packte Lindas Handgelenke und zwang sie mit festem Griff, sie anzusehen. »Beruhig dich«, sagte sie eindringlich. »Glaub mir, das ist die Wahrheit. Und hätte ich gewusst, was im Laufe der Jahre passieren würde, dass ich ausgerechnet dich treffen würde – ich hätte nicht die Feindschaft mit deinem Vater gesucht.«

Unter Alexandras warmen Händen wich die Anspannung allmählich aus Lindas Muskeln. Schließlich ließ sie sich in Alexandras Arme ziehen. Sie lehnte den Kopf an ihre Schulter. Ihr Herzschlag beruhigte sich, das Pochen in ihrem Kopf hatte nachgelassen. Alexandras gleichmäßige Atemzüge waren wie Medizin. Hier war sie geborgen und sicher . . . 

»Wie kann das alles sein?«, murmelte sie, nicht mehr anklagend und zornig, sondern nur noch verwirrt. »Manchmal weiß ich nicht, wem ich glauben soll. Er ist doch mein Vater.« 

Alexandra strich ihr sanft durch die Haare. »Ich weiß. Ich wünschte, es wäre alles anders, aber ich kann es nicht ungeschehen machen. Und . . .« Sie hielt inne, zögerte.

Linda seufzte und vollendete Alexandras Satz: »Wenn es wahr ist, hatte er es verdient.«

»Es gibt keinen Grund für mich, dich zu belügen«, erklärte Alexandra leise, aber mit Nachdruck. Sie löste ihre Umarmung ein wenig, und ihr Blick suchte Lindas.

Linda versank in den dunklen Augen, die warm schimmerten. Doch gänzlich fallen lassen wollte sie sich noch nicht. »Alexandra, sag mir ehrlich: Was bin ich für dich? Was willst du von mir?«

Alexandra ließ die Arme sinken und trat einen Schritt nach hinten. »Ich . . .« Sie räusperte sich und sah Linda hilfesuchend an. Doch Linda schaute nur erwartungsvoll zurück. 

Also fuhr Alexandra leise fort: »So etwas wie mit dir ist mir noch niemals zuvor passiert. Solche Gefühle . . . Das kenne ich nicht.« Sie stockte, rieb sich über ihr Schlüsselbein, dann griff sie nach Lindas Händen. Ihre Finger waren feucht. »Wenn andere Menschen vom Verliebtsein geschwärmt haben, habe ich sie immer nur müde belächelt. Aber jetzt . . .« Sie schluckte. »Mir dir ist das alles anderes. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ich weiß nicht, wie ich mit diesen Gefühlen umgehen soll. Ich bin absolute Anfängerin in diesen Dingen.« Unablässig fuhr ihr Daumen über Lindas Handrücken.

Die Wärme ihrer Hände breitete sich in Lindas ganzem Körper aus und vermischte sich mit einem Glücksgefühl, das immer stärker, umfassender wurde, je länger Alexandra sprach. Alexandra empfand tatsächlich das gleiche für sie, Linda, wie sie selbst für Alexandra. Es war überwältigend – auch wenn Linda es ja schon vermutet hatte. Aber es aus Alexandras Mund zu hören, das war fast zu schön, um wahr zu sein.

Sie lächelte, um sofort wieder ernst zu werden. »Ich habe auch noch nie so etwas Intensives erlebt wie mit dir. Manchmal macht es mir richtig Angst«, gab sie zu.

Für einen Moment schloss Alexandra die Augen. »Mir auch.« Sie atmete tief durch. Als sie die Augen wieder öffnete, war auch ihr Blick sehr ernst. »Abgesehen davon gibt es viele Dinge, die dagegen sprechen, dass wir ein Paar sein sollten. Nicht nur, dass wir zusammen arbeiten, ich einige Jahre älter bin als du und dein Vater verrückt werden würde, wenn er von mir wüsste . . .« Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte die Stimme. »Vor allem kann ich dir nicht versprechen, dir nicht doch eines Tages das Herz zu brechen. Nicht mit Absicht, aber trotzdem . . . Ich glaube, ich bin ein emotionaler Krüppel.«

Unwillkürlich musste Linda grinsen. »Jetzt übertreibst du!«

Alexandra runzelte die Stirn. »Nein, das tue ich nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich dir nicht absichtlich wehtun will. Ich möchte es gern mit dir versuchen, aber ich kann für nichts garantieren.« Ihre Wangen glühten. Linda fragte sich, ob es wohl das erste Mal war, dass Alexandra derart über ihren Schatten sprang, solche Themen überhaupt in ihrem Leben zuließ.

»Ach, Alexandra«, seufzte sie. »Du gehst alles viel zu rational an.«

Alexandra zuckte mit den Schultern und zog eine Grimasse. »Kann schon sein. Das ist einfach meine Art. Aber ich hoffe, du kannst die nötige Geduld aufbringen und mir etwas Zeit lassen. Dann wäre ich sehr gern mit dir zusammen.«

Ob sie konnte? Nichts lieber als das! Lindas Herz machte kleine Freudensprünge. Sie würde alles dafür tun. Etwas Schöneres hätte Alexandra ihr wahrhaftig kaum sagen können. Mit einem Mal war Linda sich absolut sicher, dass alles gut werden würde, dass nichts und niemand ihr Glück würde trüben können. 

»Komm her.« Dieses Mal war sie es, die Alexandra in ihre Arme zog. Und die Entschlossenheit, mit der Alexandras Lippen auf ihre trafen, raubte ihr den Atem. Alexandra meinte es ernst. Daran gab es für Linda keinen Zweifel mehr.

Geredet hatten sie nun mehr als genug. Jetzt ließen sie ihre Lippen, ihre Zungen und Finger eine andere Sprache sprechen. 

~*~*~*~

Die wohl schönste Woche ihres Lebens lag hinter Linda. Seit dem klärenden Gespräch mit Alexandra schwebte sie auf Wolke sieben und machte auch keinen Hehl daraus, wenn sie jemand auf ihre gute Laune ansprach. Zwar erzählte sie niemandem, wer die Glückliche war – in diesem Punkt waren Alexandra und sie sich einig gewesen, das sollte vorerst geheim bleiben –, aber dass sie verliebt war, gab sie gern zu.

Pfeifend stieß sie die Tür zur OP-Umkleide auf. Die Blinddarmoperation war komplikationslos verlaufen. Nun musste sie nur noch ein paar Dinge auf der Station erledigen, dann war auch dieser Arbeitstag geschafft. Vielleicht hatte Alexandra am Abend Zeit . . . Dann könnten sie . . .

Allein der Gedanke an die sich bietenden Möglichkeiten trieb Linda die Röte ins Gesicht. Rasch warf sie ihre Sachen in den Wäschesack und zog sich etwas Frisches an.

Da ging die Tür erneut auf. »Ach, welch ein Zufall. Mal wieder.« Eine überheblich grinsende Melanie kam herein.

Linda verzog das Gesicht. An Zufälle in Zusammenhang mit Melanie glaubte sie schon lange nicht mehr. Sie brummte etwas und wandte Melanie dann demonstrativ den Rücken zu.

Doch die ignorierte die wortlose Botschaft und redete einfach weiter auf Linda ein: »Endlich treffe ich einmal die überglückliche Chirurgin, deren gute Laune im Moment ja so ansteckend sein soll. Darf ich erfahren, wer denn der Grund für dein Strahlen ist?« 

Linda drehte sich nun doch wieder um und sah Melanie mit festem Blick an. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, erwiderte sie betont ruhig. Sie zog ihren Kittel über und wollte die Umkleide verlassen.

Doch Melanie versperrte ihr den Weg. »Oh, ich glaube, du täuschst dich. Das geht mich sehr wohl etwas an.« Ihr Blick war eisig. »Bist du wirklich so naiv und denkst, dass sie es ernst meint mit dir?«

Was sollte das nun schon wieder? Damit musste Linda nun wirklich nicht ihre Zeit verschwenden. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie kühl.

Melanies Lippen wurden schmal. »Für Alexandra bist du nur ein Zeitvertreib«, zischte sie. »Sie kann ohnehin nicht treu sein.«

Woher wusste sie . . .? Das Blut wich aus Lindas Gesicht, ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Melanie konnte doch nicht wirklich Bescheid wissen, dass sie ein Paar waren. Bestimmt bluffte sie nur. »Wie kommst du denn darauf – Alexandra und ich?«, fragte Linda. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. 

»Verkauf mich nicht für dumm. Ich bin nicht blind«, versetzte Melanie. »Und es geht mich auch nichts an, mit wem sie es treibt. Sie kann machen, was sie will. Ich will dich nur warnen.« Sie legte eine Hand unter Lindas Kinn und hob es unsanft an. »Vor ihr. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie zärtlich und liebevoll Alexandra sein kann. Aber eines ist sie nicht: ehrlich. Sie war es nicht zu mir, und sie wird es auch nicht zu dir sein.«

Lindas Beine gaben nach. Sie musste sich auf die Bank setzen. Melanie und Alexandra? Unmöglich. Melanie wollte sie zum Narren halten, anders konnte es nicht sein. »Wie meinst du das?«, fragte sie leise, mit kratziger Stimme.

Melanie zögerte nicht mit der Antwort. »Alexandra ist eine attraktive und faszinierende Frau. Und genau deswegen lass ich es noch immer zu, dass sie mich zu sich ins Büro bestellt, um . . .« Sie senkte die Stimme und zugleich auch den Blick, so als kosteten diese Worte sie große Überwindung. Daran glaubte Linda jedoch keine Sekunde. »Du weißt schon, wenn sie Lust hat. Sie kann sehr fordernd sein.«

»Niemals«, fuhr Linda dazwischen. »Du lügst.« Sie sprang auf und wollte Melanie zur Seite stoßen.

Doch Melanie war stärker. Ihr Blick bohrte sich in Lindas. »Warum sollte ich? Sie spielt mit uns beiden, versteh das doch.«

Überzeugend war sie, das war nicht zu leugnen. Und plötzlich erinnerte sich Linda an all die Male, die sie Melanie aus Alexandras Büro hatte kommen sehen. Jedes Mal hatte Alexandra sich anschließend ihr gegenüber seltsam distanziert verhalten. Weil sie vorher mit Melanie . . .? 

Nein. Das würde Alexandra niemals tun. Nicht mit Melanie. Und auch mit niemand anderem.

»Ich habe dich oft genug vor ihr gewarnt«, fuhr Melanie fort, »aber du wolltest ja nicht hören. Ich rate dir noch ein letztes Mal, pass auf dich auf. Sie sitzt am längeren Hebel.« Damit verließ sie die Umkleide, und Linda blieb allein zurück.

Kraftlos ließ sie sich gegen ihren Spind sinken. Ihr war übel.

Was, wenn an Melanies Worten doch etwas dran war? Gerüchte, dass Alexandra Affären im Krankenhaus gehabt hatte, waren ihr schließlich zur Genüge zu Ohren gekommen. Hatte sie tatsächlich auch mit Melanie . . .? Allein der Gedanke daran widerte Linda an.

Aber einiges an Melanies Darstellung ergab durchaus Sinn. Alexandra verhielt sich Melanie gegenüber immer sehr abweisend, und trotzdem war Melanie ständig bei ihr. Und tatsächlich hatte Linda mehrfach mitbekommen, wie die Initiative von Alexandra ausgegangen war, wie sie Melanie gebeten hatte, etwas mit ihr zu »besprechen«.

Wenn Alexandra und sie eine Zukunft haben wollten, musste Linda wissen, was dahintersteckte.

~*~*~*~

»Rate mal, wen ich gerade in der Umkleide getroffen habe?« Melanie ließ sich ungefragt auf einen Stuhl in Alexandras Büro fallen. »Deine kleine Linda. Wirklich niedlich. Und so unschuldig.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht sollte ich mal . . .«

»Halt den Mund«, schnitt Alexandra ihr das Wort ab. »Sie ist nicht meine Linda, das habe ich dir schon oft genug gesagt. Du machst auch vor nichts und niemandem Halt.«

Melanie hielt ihrem Blick stand. »Du warst eine gute Lehrerin. Und wer es glaubt, wird selig. Den anderen kannst du vielleicht etwas vormachen, aber mir nicht.«

Innerlich verfluchte sich Alexandra. Sie hätte besser aufpassen müssen. Es war klar, dass Melanie Linda im Visier haben würde, sobald sie es herausfand. Auch wenn es ihrerseits bis jetzt nicht mehr als Vermutungen sein konnten – aber Melanie war verdammt gut darin, mit Halbwissen zu punkten. 

Auf keinen Fall durfte sich Alexandra ihre Unsicherheit anmerken lassen. »Was willst du denn nun schon wieder?«, fragte sie mit harter Stimme und lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Ich dachte, wir hätten alles geklärt.«

»Richtig. Und deswegen wollte ich dich auch auf dem Laufenden halten.«

Am liebsten hätte Alexandra Melanie das Grinsen aus dem Gesicht geschüttelt, aber natürlich würden Handgreiflichkeiten das Problem nicht lösen. »Also, was gibt es? Und fass dich kurz, ich habe nicht ewig Zeit.« Es fiel ihr zunehmend schwer, Ruhe zu bewahren.

»Die solltest du dir aber nehmen, um mir zuzuhören«, verkündete Melanie. »Jochen hat sich sehr über mein Angebot gefreut. Er arbeitet gern mit mir zusammen.« 

Sie hatte ihre Drohung also wirklich in die Tat umgesetzt.

»Gemeinsam werden wir verhindern, dass du Leitende Oberärztin wirst.« Melanies Augen verengten sich.

Alexandra verschränkte ihre Hände ineinander. »Ach ja? Und wie genau wollt ihr das machen?«

Melanie lachte. »Kannst du dir das nicht denken?« Sie zog einen Umschlag aus ihrer Kitteltasche. Er war verschlossen, aber Alexandra wusste auch so, was sich darin befand. 

Wie ferngesteuert stand sie auf und lief zum Fenster. »Das ist nicht dein Ernst«, murmelte sie und starrte in die Ferne. Vor ihrem inneren Auge bröckelte ihr Lebenstraum ganz langsam auseinander, löste sich mit quälender Unvermeidlichkeit in Luft auf.

»Lass Jochen freiwillig den Vortritt, dann wird niemand etwas davon erfahren.« An Melanies Tonfall war unschwer zu erkennen, wie sehr sie ihren Triumph genoss.

Alexandra ballte ihre Hände zu Fäusten, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Niemals.«

»Gut, dann wird in ein paar Tagen das ganze Krankenhaus diese wunderschönen Fotos von uns beiden kennen.« Aus dem Augenwinkel konnte Alexandra sehen, wie Melanie mit dem Umschlag in der Luft herumwedelte. »Ich persönlich mag ja das Foto, auf dem du nackt auf mir draufliegst, besonders gern. Allerdings kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Professor Rosenbusch einen ähnlichen Geschmack hat.« Sie machte einen Kussmund in Alexandras Richtung.

Aber Alexandra nahm sie nur noch schemenhaft wahr. Sie sah nur das unaufhaltsame Auseinanderbrechen ihrer gesamten Daseinsgrundlage, all dessen, wofür sie jahrelang gelebt und gearbeitet hatte. Alles wegen eines einzigen Fehlers. Alles, weil sie sich von Melanie um den Finger hatte wickeln lassen, erst zu spät erkannt hatte, dass Melanie nur ihre eigenen Interessen verfolgte. So etwas, das hatte sie sich geschworen, würde ihr nie wieder passieren. Doch jetzt hatte ihre Vergangenheit sie endgültig eingeholt.

Alexandra wurde schlecht. Ihr war vage bewusst, dass sie schwankte.

»Du bist ja ganz blass.« Melanie stand plötzlich neben ihr. »Möchtest du ein Glas Wasser?«

Diese geheuchelte Freundlichkeit, dieser verlogene Augenaufschlag. Alexandras Kiefermuskeln verhärteten sich, ihre Zähne pressten sich aufeinander. Aber die hilflose Wut brach sich trotzdem Bahn. »Du . . .« Unsanft schubste sie Melanie zur Seite. »Du verfluchte, hinterhältige Hexe.«

Dann versteckte sie ihr Gesicht hinter den Händen. Natürlich würde sie mit solchen Reaktionen nichts erreichen. Im Gegenteil, Melanie würde sich nur daran weiden.

In der Tat blieb Melanie völlig gelassen. »Und noch etwas«, sagte sie ruhig. »Es wird nicht nur jeder erfahren, dass du eine Lesbe bist und es mit mir getrieben hast. Auch wenn das allein schon reichen würde, damit unser lieber, konservativer Chef einen Herzinfarkt bekommt und du deine heißgeliebte Karriere an den Nagel hängen kannst.« Sie klopfte Alexandra auf den Rücken. »Es wird auch jeder erfahren, dass du dich jetzt mit der kleinen Willer vergnügst. Das wird einige brennend interessieren.«

Hinter Alexandras Schläfen begann es schmerzhaft zu pochen. Melanie durfte Linda da nicht mit hineinziehen. Das ging zu weit. Dies hier war eine Sache zwischen Melanie und ihr, die sonst niemanden etwas anging. »Lass Linda aus dem Spiel«, sagte sie leise.

Melanie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist ganz allein deine Entscheidung. Lass Jochen den Vortritt und trenn dich von dieser Linda, oder jeder wird davon erfahren. Und du kannst schon mal einen Grabstein für deine berufliche Laufbahn ordern. Affären mit untergeordneten Mitarbeiterinnen.« Sie zog eine angewiderte Grimasse. »Das wird den alten Herren in den Chefetagen Deutschlands so gar nicht gefallen.«

Das Pochen wurde immer schlimmer. Aber eines wusste Alexandra plötzlich mit absoluter Sicherheit: Sie würde sich nicht von Linda trennen. Es hatte doch gerade erst richtig angefangen. Um nichts in der Welt würde sie das aufgeben, und schon gar nicht für Melanie. 

»Verschwinde aus meinem Büro«, herrschte sie Melanie an. »Ich will dich hier nie wieder sehen.« Mit aller Kraft fasste sie Melanie an den Schultern und drängte sie Richtung Tür.

Melanie leistete keinen Widerstand, aber im Türrahmen blieb sie noch einmal stehen. »Du hast zwei Tage Zeit, dir zu überlegen, was du willst«, sagte sie leise. »Du weißt, der Zeitpunkt der Entscheidung rückt näher.«

»Ich lass mich nicht erpressen.« Alexandra zog die Augenbrauen zusammen.

»Weißt du, wie schön du bist, wenn du wütend bist?« Melanie lächelte. Sie streckte ihre Hand nach Alexandra aus und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Für dich würde ich auch meine Kooperation mit Jochen beenden. Der guten alten Zeiten wegen. Denk dran, mein allererstes Angebot gilt noch: Sorge dafür, dass ich nach deiner Beförderung wieder in die Viszeralchirurgie komme, dann werde ich dich statt Jochen unterstützen.« Sie legte den Kopf schief und lächelte wieder. »Aber die Beziehung zu Linda beendest du natürlich trotzdem.«

»Raus«, sagte Alexandra bedrohlich leise. »Verschwinde.« Sie bebte vor Zorn, als sie die Tür hinter Melanie zuschlug. Der Knall hallte laut durch den Flur.

Das konnte alles nicht wahr sein. 

Sie lehnte sich an die geschlossene Tür und rutschte langsam zu Boden. Noch am Morgen hätte die Welt nicht perfekter sein können. Sie schien alles gefunden und erreicht zu haben, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte. Und nun kam Melanie und wollte das alles zerstören – und sie würde es zerstören. Wie Alexandra es auch drehte und wendete, es schien keinen Ausweg zu geben.

Ihr Kopf schmerzte unerträglich. Sie umklammerte ihre Knie und legte die Stirn dagegen.

Wie sollte sie sich entscheiden? Was sollte sie tun?

Sie hatte immer alles im Griff gehabt, bis sie angefangen hatte, ihr Herz zu öffnen. Zuerst für Melanie und jetzt für Linda. Sie hätte es besser wissen müssen. Zumindest damals.

Aber dieses Mal, mit Linda . . .

Das Hämmern in Alexandras Kopf ließ nach. Ein angenehmer, warmer Strom durchfloss sie, der ihren Körper ein wenig entkrampfte. Linda.

Mit Linda war es anders. Linda bedeutete ihr etwas.

Es gab nur eine Möglichkeit, zu einer Entscheidung zu kommen: Sie musste mit Linda reden.

~*~*~*~

Linda konnte sich nicht auf die Stationsarbeit konzentrieren. Schon zum dritten Mal versuchte sie einem jungen Mann Blut abzunehmen, obwohl die Venen nicht zu übersehen waren und wahrscheinlich jeder Praktikant diese Aufgabe besser erledigt hätte. Unentwegt musste sie an Melanie denken, an das, was sie ihr erzählt hatte. 

Nach ihrem Gespräch über Lindas Vater hatte Linda eigentlich alle Zweifel an Alexandras Aufrichtigkeit für ausgeräumt gehalten. Aber jetzt? Dem Thema Melanie war Alexandra schließlich auch immer ausgewichen, bis dorthin erstreckte sich ihre Aufrichtigkeit bislang nicht. Welches Spiel spielte Alexandra? Und vor allem – mit wem? Wie viele Melanies gab es noch? War doch etwas an den ganzen Gerüchten dran, und Alexandra hatte an jedem Finger mindestens zwei Frauen? Und versicherte jeder, sie sei die Einzige?

Endlich hatte Linda Erfolg mit der Blutabnahme. Sie entschuldigte sich bei dem Patienten, dass sie so viele Anläufe gebraucht hatte, dann zog sie sich in ihr Arztzimmer zurück. Glücklicherweise war ihr Kollege Andreas gerade nicht da; es tat gut, ein paar Minuten allein zu sein. Sie legte eine Kassette in das Diktiergerät und schlug die Akte auf. Als sie gerade anfangen wollte, den Entlassungsbericht zu diktieren, klingelte ihr Telefon.

Ausgerechnet Alexandra. In diesem Moment wünschte Linda sich, dass sie nicht zusammenarbeiteten und Alexandra nicht ihre Oberärztin wäre, denn dann hätte sie den Anruf einfach wegdrücken können. Sie wollte nicht mit Alexandra reden. Jetzt nicht.

Aber da es sich um ein berufliches Anliegen handeln konnte, hatte sie keine Wahl. »Ja?«, meldete sie sich knapp. 

»Hallo. Ich wollte fragen, ob es noch irgendetwas gibt.« Alexandra klang müde. 

»Hier ist alles in Ordnung«, sagte Linda. Ihre Finger spielten mit dem Diktiergerät.

»Sehen wir uns heute Abend?«

Sonst hätte sich Linda unbändig über diese Frage gefreut. Aber heute nicht. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken – und das ging nur, wenn sie sich von Alexandra distanzierte, zumindest vorübergehend. Sie holte Luft. »Heute ist schlecht.«

»Ich muss dringend mit dir reden.« Alexandras Stimme bekam einen flehenden Unterton. »Ginge es nicht vielleicht doch?«

Linda schluckte. »Nein, wirklich nicht. Ich brauche einen Abend für mich.« Es zog in ihrer Brust, und das Atmen kostete sie plötzlich Mühe. »Außerdem muss ich etwas Schlaf nachholen. Davon habe ich in den letzten Tagen nicht allzu viel bekommen«, versuchte sie ihre Absage humorvoll zu verpacken, obwohl ihr der Sinn eigentlich überhaupt nicht nach Scherzen stand.

Alexandra offensichtlich auch nicht, denn sie lachte kein bisschen. Stattdessen hörte sie sich enttäuscht an, als sie sagte: »Verstehe. Dann vielleicht morgen? Es ist wirklich wichtig.«

»Ich überlege es mir. Vielleicht.« Lindas Augen brannten. Aber sie wollte nicht weinen. Es war die richtige Entscheidung, jedenfalls bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Okay. Meld dich bitte.«

»Ja, mach ich. Schönen Feierabend.« Linda legte auf. Sie fühlte sich miserabel. Alexandra war traurig, und es war ihre Schuld . . . Wie gern hätte sie sich einfach in Alexandras Arme geflüchtet, alles vergessen, die Welt ausgesperrt. Wenn da nur nicht diese schrecklichen, bohrenden Zweifel wären.

Auf dem Heimweg würde sie sich eine Flasche Wein und eine Tiefkühlpizza besorgen. Vielleicht konnte das den Abend wenigstens ein bisschen retten. Und vielleicht war sie dann morgen in der Lage, Alexandra gegenüberzutreten.

~*~*~*~

Dass Linda sie an diesem Abend nicht sehen wollte, hatte Alexandra härter getroffen, als sie sich eingestehen mochte. Schon auf dem Rückweg von der Klinik hatte sie sich so niedergedrückt gefühlt wie schon lange nicht mehr.

Und auch jetzt, als sie mit einem Glas Wein auf der Couch saß, wollte es ihr nicht gelingen, ihren Feierabend zu genießen. Ihre Gedanken rasten, und sie war so ruhelos, dass sie Mühe hatte, still zu sitzen.

Alexandra schaltete den Fernseher ab. Sie konnte sich ohnehin nicht auf das Programm konzentrieren, und die erhoffte Ablenkung hatte es auch nicht gebracht. Ihr Blick verlor sich in der dunkelroten Flüssigkeit in ihrem Glas.

Schon als Kind hatte sie Ärztin werden wollen. Sie hatte die gesamte Schulzeit auf dieses Ziel hingearbeitet, genauso wie ihre Mutter es ihr vorgemacht hatte. Ihre Karriere war ihr immer das Wichtigste gewesen. Irgendwann wollte sie Chefärztin sein und eine anerkannte Wissenschaftlerin. An dieses Ziel war sie nun schon sehr dicht herangekommen, und wäre sie erst einmal Leitende Oberärztin, wäre es fast zum Greifen nahe.

Allerdings würde es bedeuten, dass sie die Beziehung zu Linda beenden müsste. 

Aber vielleicht wäre das sogar besser. Wieder starrte Alexandra prüfend in ihr Glas: Linda hatte sich heute so zurückhaltend gezeigt – vielleicht hatte sie bereits das Interesse an Alexandra verloren, die Hoffnung aufgegeben. Bisher hatte es ohnehin keine Frau ernst mit ihr gemeint. Jede hatte irgendeinen Hintergedanken gehabt. Allen voran Melanie.

Alexandra nahm einen großen Schluck Rotwein.

Wenn sie ihre Karriere nicht beenden wollte, ehe sie richtig begonnen hatte, musste sie auf Melanies Erpressung eingehen. Sie musste ihre Liebe zu Linda opfern.

Alexandra erschrak. Liebe . . . Liebe?

War es tatsächlich Liebe? Ein gewaltiges Wort. Sie konnte sich nicht erinnern, es in ihrem Leben schon einmal benutzt zu haben.

Bilder von Linda bei ihrem gemeinsamen Kongressbesuch erschienen vor ihrem inneren Auge, von ihrem ersten Kuss, von den vielen gemeinsamen Operationen, vom Bogenschießen. Lindas bezauberndes Lächeln. Linda, wie sie sich eine Strähne ihrer blonden Haare hinters Ohr strich, eine so liebenswerte, einzigartige Geste.

Ein Kribbeln breitete sich in Alexandras Bauch aus, das nicht vom Wein herrühren konnte. Ihr Herz schlug schneller. Ohne dass es ihr bewusst war, lächelte sie.

Mit Linda fühlte sie sich vollkommen, als hätte sie das fehlende Puzzleteil gefunden – nach dem sie eigentlich gar nicht gesucht hatte, sie hatte die Lücke einfach immer ignoriert. Aber jetzt, da sie es gefunden hatte, wollte sie nicht mehr darauf verzichten. Endlich war das Bild vollständig, endlich ergab ihr Leben einen Sinn.

Alexandra konnte sich nicht erinnern, sich jemals so leicht und unbeschwert gefühlt zu haben wie in den Momenten, in denen sie mit Linda zusammen war.

Ja, tatsächlich, sie war glücklich. Zum allerersten Mal vielleicht seit ihrer Kindheit. In diesem Ausmaß hatte das die Arbeit nie geschafft, auch wenn Alexandra sich das immer erfolgreich eingeredet hatte. Sie war zufrieden gewesen, aber nicht glücklich. Einen liebenden Menschen hatten auch ihre erfüllende Arbeit und ihr rasanter beruflicher Aufstieg nicht ersetzen können.

Das durfte sie nicht wieder verlieren. Um keinen Preis.

Sie liebte Linda.

Es war ganz einfach.

~*~*~*~

»Hast du eine Sekunde?« Linda fing Alexandras fragenden Blick auf. Bisher war die Oberarztvisite deutlich schweigsamer verlaufen als sonst. Auch zwischen den Zimmern waren ihre üblichen Neckereien ausgeblieben. Zwar hatte Linda durchaus registriert, dass Alexandra ihren Blick und auch den Köperkontakt zu ihr gesucht hatte, aber sie war immer ausgewichen. 

Nach dem Abend auf der Couch, den sie zum Nachdenken hatte nutzen wollen, schien es ihr immer wahrscheinlicher, dass Alexandra tatsächlich noch mit Melanie schlief. Die vielen Situationen, in denen Alexandra Melanie zu sich gebeten hatte oder Melanie eilig aus Alexandras Büro gekommen war, waren wie ein Film vor ihrem inneren Auge abgelaufen. Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht, aber im Nachhinein ergab alles Sinn: dass Alexandra anschließend häufig nicht bei der Sache gewesen war und sich Linda gegenüber abweisend verhalten hatte. Kein Wunder, wenn sie gerade noch mit einer anderen Frau . . .

»Bekomme ich noch eine Antwort?« Alexandras Frage riss Linda abrupt in die Gegenwart zurück.

»Entschuldige, ich habe nicht zugehört«, gab Linda zu.

Alexandra lächelte. »Das habe ich gemerkt.« Sie legte Linda eine Hand auf die Schulter.

Gegen das Prickeln in ihrem Körper konnte Linda sich nicht wehren. Aber jetzt musste sie stark bleiben. Sie schluckte.

»Ich habe dich gefragt, ob du Lust hast, heute Abend vorbeizukommen?«, wiederholte Alexandra ihre Frage. »Es ist wirklich dringend. Wirklich. Ich muss etwas mit dir besprechen.« Ihr Blick hatte beinahe etwas Flehendes.

Linda nickte. Sie hatte auch etwas mit Alexandra zu besprechen. Und je eher sie das erledigte, desto besser. Weglaufen war sinnlos – und würde die Qual nur verlängern. »In Ordnung. Ich komme um sieben zu dir.«

»Ich freue mich.« Alexandras Hand strich Lindas Arm entlang, als sie ihre Schulter losließ. Dann verschwand sie im Treppenhaus.

Linda spürte die Berührungen noch Minuten später. Eines war sicher – ihr Herz ließ sich nicht so einfach ausschalten.

»Komm doch rein.« Alexandra stand im Türrahmen und streckte einladend die Hand aus. »Schön, dass du kommen konntest.«

Linda ließ es zu, dass Alexandra sie flüchtig auf den Mund küsste. Statt einer Begrüßung sagte sie trocken: »Ich denke auch, dass wir dringend reden müssen.« Ein Teil von ihr sehnte sich ganz schrecklich nach Alexandras Lippen, ihrer Zärtlichkeit und ihrer Nähe. Auf der anderen Seite war die Ungewissheit, ob sie Melanie glauben sollte, einfach zu groß. Solange das nicht geklärt war, würde es zwischen ihnen stehen und – wieder einmal – ihre Beziehung vergiften. Deshalb nahm sie sich fest vor, eine gewisse Distanz zu Alexandra zu wahren, auch wenn es schwerfiel. 

Vielleicht würde sich ja auch alles ganz einfach aufklären und sich als ein großes Missverständnis herausstellen? Alexandra war nicht so kalt und berechnend in ihrer Gegenwart, wie man nach Melanies Schilderungen vermuten müsste. Ganz im Gegenteil, sie wirkte manchmal sogar unsicher, regelrecht schüchtern. Und nach der Geschichte mit ihrem Vater hatte sich schließlich auch gezeigt, dass Lindas Misstrauen nicht gerechtfertigt war . . . Manchmal machte Alexandra es einem aber auch wirklich nicht einfach, ihr vorbehaltlos zu glauben. Zu oft hatte sie sich in der Vergangenheit sonderbar verhalten und dadurch, dass sie einiges verschwiegen hatte, jeden Raum für Spekulationen gelassen.

Seufzend setzte sich Linda auf die Couch – mit genügend Abstand zu Alexandra. Ihre Kehle war trocken. 

»Linda . . .« Alexandra griff nach Lindas Händen, und Linda ließ es geschehen. Es fühlte sich viel zu gut an, um sich dagegen zu wehren. Für Stärke war später immer noch Zeit.

»Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden, sonst werde ich es am Ende nie sagen.« Linda spürte, dass Alexandras Finger feucht wurden. Alexandra suchte Lindas Blick, räusperte sich. »Also . . . Was ich dir jetzt sagen möchte, habe ich noch keiner Frau zuvor gesagt. Ich . . .« Sie brach ab, biss sich auf die Unterlippe, doch dann holte sie noch einmal Luft und sah Linda tief in die Augen. Als sie wieder ansetzte, klang ihre Stimme fest. »Du bist etwas ganz Besonderes für mich. Du hast etwas in mir ausgelöst, was ich bisher noch nicht kannte. Ich liebe dich.«

»Was?«, entfuhr es Linda. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Um sie herum begann sich alles zu drehen. Hatte Alexandra das gerade wirklich gesagt? Der Schwindel wurde stärker, Linda glaubte von einem Wirbelsturm erfasst zu werden, der sie davontrug . . .

Alexandra sprach weiter, und in ihren Augen lag ein warmer Glanz. »Ich liebe dich so wie ich noch keine Frau zuvor geliebt habe. Du machst mein Leben zu etwas Besonderem. Du . . . du machst mein Leben komplett.«

Linda entzog Alexandra ihre Hände und stand auf. Mit einem Mal konnte sie Alexandras Nähe nicht mehr ertragen. »Das kommt jetzt aber sehr plötzlich«, murmelte sie und drehte Alexandra den Rücken zu. Sie zitterte am ganzen Körper. Das Zimmer drehte sich immer noch, aber wenigstens gaben ihre Beine nicht nach.

Genau die Worte, die sie sich die ganze Zeit von Alexandra gewünscht hatte. Ausgerechnet jetzt . . . 

Aber meinte Alexandra diese Worte aufrichtig? Liebte sie Linda wirklich? Diese entsetzliche Ungewissheit raubte Linda fast die Sinne. Hilflos verbarg sie das Gesicht in den Händen.

Eine Hand auf ihrem Rücken zwang sie, sich umzudrehen. 

»Was ist los mit dir, Linda?« Alexandra sah fast verzweifelt aus. »Ich dachte . . . ja, was dachte ich eigentlich.« Sie schien mehr mit sich selbst zu sprechen als mit Linda: »Vielleicht, dass du mir um den Hals fällst und meine Gefühle genauso erwiderst.«

»Das tue ich auch«, flüsterte Linda kaum hörbar. Die Worte kamen wie von selbst. Aber es war die Wahrheit; sonst wäre das ja alles nicht so furchtbar schwer. Sie starrte zu Boden.

»Aber was ist dann los?«

Linda hob den Kopf wieder. Ihre Augen trafen auf Alexandras. Jetzt war der Moment gekommen, in dem sie stark sein musste. »Wie vielen Frauen hast du schon so eine Liebeserklärung gemacht?« Ihr Tonfall geriet doch etwas kühler, als sie beabsichtigt hatte.

Alexandras Blick verriet nicht, ob die Frage sie überraschte oder gar verletzte. »Das habe ich dir doch gesagt: Du bist die Erste.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Das musst du mir glauben. Wie kommst du darauf, dass es anders sein könnte? Ich habe doch gar keinen Grund zu lügen.« Alexandras Stimme klang ehrlich, eindringlich.

Klang. Aber ob Alexandra das auch war . . . Linda verschränkte die Hände fest miteinander und konfrontierte Alexandra nun endlich mit der entscheidenden Frage: »Und was läuft da mit Melanie?«

»Melanie?« Alexandras Augen weiteten sich. »Nichts läuft da. Um Gottes Willen.« Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich im Nu von Entsetzen zu einer eisigen Maske. »Was hat sie dir erzählt, dieses Biest?«

In diesem Moment war Linda sicher, dass Alexandra ihr etwas zu beichten hatte. Dass sie wieder einmal nicht mit der ganzen Wahrheit herausrückte. Aber diesmal war sie fest entschlossen, die komplette Geschichte zu erfahren. Herausfordernd fragte sie zurück: »Was spielt das für eine Rolle?«

»Eine große. Merkst du nicht, was diese Schlange macht? Sie versucht dich gegen mich auszuspielen, weil sie . . .« Alexandra brach ab, stöhnte und lief einige Schritte hin und her. Dann setzte sie sich wieder. »Bitte setz dich zu mir. Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig.«

»Das glaube ich auch.« Lindas Miene blieb ausdruckslos. Aber sie wusste auch gar nicht, was sie denken oder fühlen sollte. Alexandra sagte, sie liebe sie . . . Alexandra verschwieg ihr offenbar alle möglichen düsteren Geheimnisse . . . wie passte das alles zusammen? Mehr mechanisch als mit bewusster Absicht ließ sie sich wieder neben Alexandra auf dem Sofa nieder.

»Melanie und ich«, begann Alexandra, »wir waren tatsächlich einmal ein –« Sie verzog abschätzig das Gesicht. »Liebespaar. Oder zumindest hat sie uns dafür gehalten.«

Es stimmte also doch. Linda hörte ihren eigenen Herzschlag in ihren Ohren hämmern wie eine Uhr, die unbarmherzig die letzten Momente bis zur schrecklichen Offenbarung herunterzählte.

»Wahrscheinlich hatte sie es von Anfang an auf mich abgesehen«, fuhr Alexandra fort. »Und das natürlich nicht wegen irgendwelcher aufrichtiger Gefühle, sondern aus purer Berechnung. Und ich war so dumm, es nicht zu bemerken.«

Linda hielt den Atem an. Bis zuletzt hatte sie gehofft, dass alles eine Erfindung von Melanie gewesen war. Sie war nicht sicher, ob sie erleichtert über Alexandras Offenheit oder entsetzt war.

Alexandra erzählte mit gesenkter Stimme weiter: »Zunächst hatten wir sogar eine harmonische Zeit. Aber irgendwann hat mich langsam das Gefühl beschlichen, dass Melanie versucht hat, unsere Beziehung auszunutzen, um Vorteile zu erlangen. Vor allem auf der Arbeit.« Sie griff nach einem der Sofakissen und umklammerte es. »Trotzdem habe ich sie aus irgendeinem Grund nicht abserviert. Sie hat mich immer wieder beschwichtigt, und ich habe ihr geglaubt. Vielleicht hatte ich gehofft, dass ich doch endlich imstande sein würde, eine vernünftige Beziehung zu führen.« Sie seufzte leise.

»Was ist dann passiert?«, fragte Linda. Gleichzeitig spürte sie ein drückende Last auf ihrem Herzen. Wollte sie das wirklich hören?

»Melanie hat sich auf der Arbeit einen folgenschweren Fehler geleistet. In einem Nachtdienst hat sie bei einer akuten Blinddarmentzündung, die sofort operiert gehört hätte, den zuständigen Oberarzt erst viel zu spät kontaktiert.« Alexandras Finger bohrten sich in das Kissen. »Sie schien zunächst mit der Diagnose überfordert zu sein, und als sie dann endlich bemerkt hat, was dem Patienten fehlte, hatte sie nicht den Anstand, es zuzugeben. Sie war der Meinung, allein damit fertig zu werden.«

Das passt zu Melanie, dachte Linda.

»Dann kam es zum Blinddarmdurchbruch, und der Patient hat nur ganz knapp überlebt. Er musste lange auf die Intensivstation.« Alexandra fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Natürlich wurde der Fall noch einmal aufgerollt, und ich habe Melanie ebenfalls zur Rede gestellt und sie mit ihrem Fehler konfrontiert. Sie hatte wohl gedacht, dass ich mich schützend vor sie stellen und dafür sorgen würde, dass ihr nichts passiert.«

»Aber du hast natürlich strikt Berufliches und Privates getrennt.« Ein Lächeln huschte durch Lindas Gesicht. Das wiederum passte perfekt zu Alexandra.

Die nickte mit Nachdruck und fuhr fort: »Melanie war völlig verständnislos und sauer. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, dass ihr an meiner Seite nichts passieren konnte. Sie hat sich von mir getrennt. Und in diesem Moment war ich endgültig sicher, von ihr nur ausgenutzt worden zu sein.«

Kein Wunder, dass Alexandra Linda gegenüber am Anfang so zurückhaltend gewesen war. Einem Impuls folgend, legte Linda ihr eine Hand auf den Unterarm. Ihre Finger streichelten sanft über Alexandras Haut, während sie sagte: »Das sieht Melanie ganz ähnlich.«

»Und das war noch nicht alles«, sagte Alexandra und warf Linda einen kurzen Blick zu, in dem sich Erleichterung und Dankbarkeit mischten. »Sie hat gedroht, unsere Beziehung im ganzen Krankenhaus bekannt zu machen, wenn ich nicht dafür sorgen würde, dass ihr Fehler ohne Folgen bliebe.«

»Das hätte ihr doch niemand geglaubt«, wandte Linda ein.

»Na ja, es gab einige eindeutige Fotos.« Alexandras Finger umschlangen ihren Kettenanhänger.

Auch wenn Linda dank ihrer eigenen Erfahrungen mit Melanie nicht wirklich überrascht war – so viel Boshaftigkeit ließ ihr doch für eine Sekunde den Atem stocken. »Diese hinterhältige . . .« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Dazu fällt mir gar nicht das passende Wort ein.«

Alexandra seufzte tief. »Ich habe mich natürlich nicht darauf eingelassen. Oder zumindest nicht ganz. Ich habe dafür gesorgt, dass Melanie eine neue Stelle in der Unfallchirurgie erhalten hat. Und damit hat sie sich zunächst zufriedengegeben. Aber jetzt . . .« Noch immer spielten Alexandras Finger mit ihrer Kette. Als sie Linda erneut ansah, lag eine Traurigkeit in ihrem Blick, die Linda noch nie an ihr gesehen hatten. »Jetzt hat sie eine neue Chance gesehen, es mir heimzuzahlen.«

»Wie?«, flüsterte Linda. Ihr war ganz kalt geworden.

»Sie versucht, mich zu erpressen. Entweder verschaffe ich ihr eine Stelle in unserer Klinik, oder sie sabotiert mich und sorgt dafür, dass ich die Stelle als Leitende Oberärztin nicht bekomme.« Für einen kurzen Moment legte Alexandra den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Natürlich habe ich mich nicht erpressen lassen. Aber jetzt hat sich Melanie mit Jochen Gärtner verbündet. Ich fürchte, die beiden werden mich mit allen Mitteln aus dem Weg räumen.«

Fassungslos schüttelte Linda den Kopf. »Das kann ich kaum glauben. Dass jemand so mies sein kann . . .«

»Es ist leider die Wahrheit«, entgegnete Alexandra tonlos. »Wenn ich nicht freiwillig auf die Stelle verzichte, will sie die alten Fotos in Umlauf bringen und unsere damalige Beziehung publik machen. Und sie will, dass ich mich von dir trenne.« Ihre Lippen zitterten, doch auf einmal wich ein wenig von der Traurigkeit aus ihren Augen. »Aber das kann ich nicht. Mir ist klar geworden, was du mir bedeutest. Dass ich dich liebe.« Sie streichelte Linda über die Wange.

Linda war so fassungslos von Alexandras Eröffnungen, dass sie die sanfte Berührung kaum zur Kenntnis nahm. »Das ist . . .«, murmelte sie benommen und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass Melanie ständig in deinem Büro herumgeschlichen ist und du so schlechte Laune hattest, wenn ich dir anschließend begegnet bin.« Ja, plötzlich ergab alles Sinn. Richtigen Sinn.

Wie hatte Linda Melanie nur jemals glauben können? 

Alexandra machte ein verächtliches Geräusch. »Genau so war es. Es tut mir leid, wenn du etwas anderes geglaubt hast, aber Melanie ist Meisterin der Manipulation. Irgendwie kann sie jeden um den Finger wickeln. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde mich nie wieder von ihr unter Druck setzen lassen.«

In diesem Moment wurde Linda klar, was das bedeutete. »Alexandra«, sagte sie erschrocken. »Du darfst doch für mich nicht deinen Traum aufgeben.«

Doch Alexandra sah sie fest an. Sie lächelte ganz leicht, aber in ihrem Blick lag ein tiefer Ernst, als sie erklärte: »Ich habe mir das reiflich überlegt. Ich werde Jochen freiwillig den Vortritt lassen und mich offiziell zu dir bekennen. Das heißt – wenn du das auch willst.«

»Oh, Alexandra.« Linda fiel ihr in die Arme. »Natürlich will ich das auch. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass du meine Liebe erwiderst.«

Alexandra hielt sie ganz fest und streichelte ihr sanft durchs Haar. »Heißt das . . .?«

»Ja, das heißt, ich liebe dich auch.«

Mit einem zärtlichen Kuss besiegelten sie ihre Liebe füreinander. Und in Lindas Herz war nun endgültig kein Platz mehr für Zweifel. Alexandra war bereit, für sie ihren Lebenstraum zu opfern – einen größeren Liebesbeweis konnte es nicht geben. Sie war so glücklich, dass sie sicher war, die Luft um sie herum müsse leuchten.

Doch sie wusste auch, dass sie nicht von Alexandra verlangen konnte, dieses Opfer tatsächlich zu bringen. Sie wusste zu genau, wie sehr Alexandra sich diesen Posten gewünscht hatte.

»Du darfst nicht alles für mich aufgeben«, sagte sie daher, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten. »Du musst trotzdem um die Stelle kämpfen.«

Alexandra hielt noch immer Lindas Hände fest. Auch sie strahlte glücklich. »Der alte Rosenbusch wird sie mir nie geben, wenn er erfährt, dass ich eine Lesbe bin und dazu noch eine Beziehung mit einer Mitarbeiterin führe«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber ich möchte mich nicht mehr verstellen. Und erst recht möchte ich meine Liebe nicht verstecken.«

Linda drückte ihre Hände. »Das ehrt dich. Aber ich will nicht, dass du alles hinschmeißt. Versuch es trotzdem. Versprich es mir!«

»Ich weiß nicht.«

»Was hast du denn dann noch zu verlieren?« Linda hob eine Augenbraue, wie Alexandra es immer machte – oder zumindest versuchte sie es. Aber offenbar verhielt es sich damit wie mit dem Zungenrollen: Einige konnten es, andere nicht.

Alexandra quittierte den missglückten Versuch mit einem Lachen. »Du hast ja recht.«

Linda grinste. »Ich weiß. Versprochen?«

»Na gut, versprochen.« Alexandra zog Linda zu sich. »Und jetzt, meine Liebste, wirst du dafür büßen, dass du mich zu diesem Versprechen genötigt hast.« Ihre Hände wanderten unter Lindas Pulli.

»Es ist nur zu deinem Besten«, versicherte Linda und versuchte Alexandras Händen zu entkommen, die sie zu kitzeln begannen. Aber gegen ihre starke Freundin war sie chancenlos. Also suchte sie stattdessen Alexandras Lippen und besänftigte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss.

~*~*~*~

Nervös, aber überzeugt, das Richtige zu tun, betrat Alexandra am nächsten Morgen die Klinik. Die letzte Nacht mit Linda und ihre Aussprache hatten sie in ihrer Entscheidung noch einmal bestärkt. Heute würde sie mit Melanie reden und ihr erklären, dass sie sich nicht erpressen ließ. Niemals. Ihretwegen sollte das ganze Krankenhaus von ihrer Liebe erfahren. Was bedeutete schon die Arbeit, wenn man mit einer so bezaubernden und wundervollen Frau wie Linda zusammen sein durfte? 

Und noch dazu einer, die hundertprozentig hinter ihr stand. Sie hatten am Abend noch lange darüber gesprochen, und daher wusste Alexandra, dass Linda die Konsequenzen klar waren. Immerhin könnte dieses Outing auch für Linda unangenehme Folgen haben, von denen Neid oder Missgunst der Kollegen angesichts der vermeintlichen Bevorzugung vielleicht noch die harmloseste war. Doch sie waren sich einig gewesen, auch in diesem Fall eine Lösung zu finden – und wenn es bedeutete, dass Linda die Stelle wechseln musste. Aus Liebe waren sie beide bereit, ein Opfer zu bringen.

Alexandra schenkte an diesem Morgen jedem, der ihr über den Weg lief, ein strahlendes Lächeln. Nichts und niemand konnte ihrer übersprudelnden Freude etwas anhaben.

Sie straffte die Schultern, bevor sie den Frühbesprechungsraum betrat. Wahrscheinlich, dachte sie, würde es das letzte Mal sein, bevor alle von Melanie erfuhren, wie Alexandra wirklich lebte.

Von der Besprechung bekam sie kaum etwas mit. Gleich würde sie mit Rainer reden. Schließlich war er immer so etwas wie ihr Mentor gewesen. Er verdiente es, über die auf ihn zukommenden Geschehnisse von ihr persönlich informiert zu werden. Immerhin ging es um die Nachfolge seiner Stelle.

Direkt nach der Frühbesprechung bat sie Rainer, ihn in sein Büro begleiten zu dürfen. Jetzt hatte sie heftiges Herzklopfen. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie eine Beziehung mit Linda führte.

»Du bist ja plötzlich ganz blass, Alexandra«, bemerkte Rainer, als sie in seinem Büro ankamen. Er musterte sie. »Dabei hast du vorhin noch so gestrahlt. Was ist los?« Er rückte einen Stuhl für sie zurecht, wies einladend darauf und nahm selbst ihr gegenüber am Schreibtisch Platz.

»Danke.« Alexandra folgte seiner Aufforderung. Ihre Hände verknoteten sich ineinander. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich auf einmal so unsicher zu fühlen wie selten zuvor. Nicht mal bei einer ihrer großen Prüfungen war sie so aufgeregt gewesen.

Wie immer schenkte Rainer ihr ein fast väterliches Lächeln. »Worüber möchtest du mit mir reden?«

Alexandra kämpfte gegen das Engegefühl in ihrer Kehle an. »Vielleicht wird es dich etwas überraschen«, begann sie. »Aber ich möchte nicht länger darüber schweigen.« Sie spürte, wie die Arterien in ihrem Hals pulsierten.

»Glaub mir, einen alten Mann wie mich kann nichts mehr schocken.«

Alexandra zog eine Grimasse. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ihr Fuß wippte auf und ab. Es war doch schwerer als erwartet, die richtigen Worte zu finden.

»Was bedrückt dich?« Rainer sah sie aufmunternd an. »Du weißt doch, dass du immer mit mir reden kannst.« 

»Das ist genau der Grund, warum ich zuerst zu dir komme.« Alexandra atmete noch einmal tief durch, dann begann sie endlich zu erzählen. Sie beichtete Rainer alles: von Melanie und ihrer damaligen Affäre, von Melanies Erpressung und schließlich von Linda. Mit jedem Wort wurde es leichter, mit jedem Satz fiel ein weiteres Stück der Last von ihr ab. Ihr Fuß hörte auf zu wippen, und ihr Puls beruhigte sich ein wenig.

Rainer hörte die ganze Zeit schweigend zu. An seinem Gesichtsausdruck konnte Alexandra nicht ablesen, was er dachte.

»Tja«, beschloss sie schließlich ihren Monolog, »und jetzt werde ich es offiziell machen, dass ich Linda liebe. Wahrscheinlich sind meine Chancen, deine Stelle als Leitende Oberärztin zu übernehmen, damit hinüber. Aber es gibt keinen anderen Weg für mich. Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen.«

In der Stille, die ihren Worten folgte, überkam sie die Nervosität von neuem wie ein eisiger Regenguss.

Rainer drehte einen Stift zwischen seinen Fingern und wirbelte ihn mehrfach herum. »Ich muss zugeben, ein bisschen hast du es jetzt doch geschafft, dass ich alter Mann überrascht bin«, sagte er.

Alexandra wischte ihre Finger an ihrer weißen Hose ab. »Wusste ich es doch«, nuschelte sie.

»Allerdings weniger davon, dass du mit Linda zusammen bist«, fuhr Rainer unbeeindruckt fort. »Du solltest mal dein Strahlen in ihrer Nähe sehen, das Leuchten in deinen Augen, wenn du von ihr sprichst. Da hätte ich blind sein müssen, es nicht zu bemerken.«

Alexandra wurde rot. War es so offensichtlich gewesen? »Und?«, brachte sie mühsam hervor. Schließlich wusste sie immer noch nicht, was Rainer von der ganzen Geschichte hielt.

»Und, was?«, fragte er zurück. »Glaubst du, ich schwinge jetzt den moralischen Zeigefinger? Oder ich verurteile dich, weil du eine Frau liebst? Und noch dazu eine aus unserer Klinik?«

Alexandra hob die Schultern. »Vielleicht. Ich weiß ja nicht . . .«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Bild von mir hast«, unterbrach Rainer sie mit gespielt tadelnder Miene. »Ich freue mich doch für dich, wenn du glücklich bist. Allerdings hast du mich schon damit schockiert, dass du vorher mit Melanie . . .« Er schüttelte den Kopf, jetzt leicht angewidert.

»Ja«, seufzte Alexandra. »Das verstehe ich heute auch nicht mehr.«

Rainer wurde wieder ernst. »Aber in einem kannst du dir sicher sein: Melanie wird mit ihrem Komplott nicht durchkommen. Ich werde mich persönlich für dich einsetzen. Denn du bist einfach die Beste für die Stelle. Und was du privat treibst, ist mir ganz egal und sollte allen anderen ebenfalls ganz egal sein.« Er faltete die Hände. »Aber eines ist mir nicht egal – Jochen wird nicht Leitender Oberarzt werden. Das wäre eine Katastrophe.«

Eine Welle der Erleichterung erfasste Alexandra. »Meinst du das ernst?« Ihr Herz begann schon wieder schneller zu klopfen, aber diesmal vor freudiger Überraschung.

Rainer nickte. »Selbstverständlich. Du kannst dich auf mich verlassen.« Er stand auf, kam um den Tisch herum und klopfte ihr ermutigend auf den Rücken. »Du darfst nicht aufgeben. Versprochen?«

Unwillkürlich musste Alexandra grinsen: »Dieses Versprechen musste ich gestern schon wem anders geben.«

»Zufällig einer kleinen blonden Frau mit grünen Augen?«, fragte Rainer augenzwinkernd.

Alexandra hob eine Augenbraue. »Genau.«

»Die Kleine weiß eben, was richtig und wichtig ist.« Rainer knuffte Alexandra in die Seite. »Ich muss sagen, du hast am Ende doch noch guten Geschmack bewiesen. Lass sie nicht wieder los. So jemanden findest du so schnell nicht wieder.«

Alexandra nickte lächelnd. Das wusste sie. Jemanden wie Linda gab es nicht noch ein zweites Mal. »Das werde ich ganz bestimmt nicht.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Na, dann auf in den Kampf. Die nächste Runde wird eingeläutet.«

Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief Alexandra in ihrem Büro auf und ab. Ihre Hand krampfte sich um ihren Kettenanhänger.

»Wenn du noch etwas fester an deiner Kette ziehst, reißt sie gleich«, sagte Linda amüsiert. Dass sich ausgerechnet die sonst so beherrschte Alexandra plötzlich wie ein unsicherer Teenager verhielt, brachte sie zum Schmunzeln – auch wenn ihr der Grund dafür nicht ganz klar war. »Das Gespräch mit Rainer ist doch gut gelaufen, oder?«

Alexandra seufzte. »Ja, schon, aber . . .« Noch immer war sie in Bewegung und hielt dabei weiter ihre Halskette umklammert.

»Aber was?« Linda sah ihre Freundin ernsthaft an. »Bist du dir plötzlich doch nicht mehr sicher? Ich könnte das verstehen.«

Da wurden Alexandras Schritte etwas ruhiger. Sie kam auf Linda zu, kniete sich vor ihr hin und sah ihr tief in die Augen. »Nein, das ist es nicht. Ich bin mir in meinem Leben noch nie so sicher gewesen.«

Linda strich ihr durch die langen Haare, die Alexandra an diesem Tag offen trug, und lächelte sie liebevoll an. »Du musst nicht aufgeregt sein.«

Alexandra lächelte zurück, aber es geriet schief. »Das sagst du so leicht.«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Blitzschnell sprang Alexandra auf, als habe sie genau darauf gewartet. Und noch bevor sie etwas sagen konnte, trat Melanie in das Büro.

»Melanie.« Alexandra nickte ihrer Widersacherin kühl zu.

Mit einem kritischen Blick auf Linda sagte Melanie: »Du willst es ihr also hier sagen? In meinem Beisein?« Sie zog die Stirn kraus. »Ich traue dir ja einiges zu, aber das hätte ich selbst von dir nicht erwartet.«

Alexandra baute sich vor ihr auf. Mit einem Mal wirkte sie gar nicht mehr nervös. »Spar dir deine dummen Sprüche«, sagte sie kalt. »Du wolltest eine Entscheidung. Und du bekommst sie.«

»Sag nicht, du gehst nicht auf mein Angebot ein?« Melanies Augen funkelten.

Alexandra nickte. »So ist es. Ich lass mich nicht von dir erpressen.«

Melanie lachte auf. »Hat dir die kleine Willer jetzt völlig den Verstand vernebelt? Weiß sie . . .«

»Lass Linda aus dem Spiel«, fuhr Alexandra dazwischen. »Es ist ganz allein meine Entscheidung.« Ihr Blick fixierte Melanie finster.

Melanie wandte sich nun an Linda: »Du weißt, welches Spiel Alexandra mit dir spielt? Das gleiche, was sie auch mit mir abgezogen hat.«

Ruhig gab Linda zurück: »Die Einzige, die hier ein Spiel spielt, bist du. Und ein falsches und hinterhältiges noch dazu.« Sie würde sich von Melanie nicht mehr provozieren lassen. Das hatte sie viel zu lange mit sich machen lassen, und inzwischen schämte sie sich dafür, Alexandra deswegen misstraut zu haben. 

Melanie griff nach dem Umschlag in ihrer Kitteltasche und fuchtelte damit vor Alexandras Nase herum. »Wie du willst. Dann wird morgen jeder hier wissen, was und mit wem du es treibst«, erklärte sie.

Alexandra griff nach Melanies Schultern. »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Sie schrie nicht, aber Linda konnte spüren, wie aufgebracht ihre Freundin war.

»Du tust mir weh. Lass mich los«, zischte Melanie. Sie versuchte sich aus Alexandras Griff zu lösen, doch es gelang ihr nicht.

Alexandra verstärkte den Druck noch ein wenig. »Pass auf, dass ich nicht noch ganz andere Sachen mit dir mache. Verdient hättest du es.«

Linda legte Alexandra eine Hand auf den Rücken. »Lass sie. Das macht es auch nicht besser«, flüsterte sie. Sofort merkte sie, wie die Spannung aus Alexandras Muskeln wich. 

Sie ließ von Melanie ab. »Verschwinde«, befahl sie mit bebenden Lippen.

»Das wirst du bereuen«, kreischte Melanie. Sie drehte sich um und stürmte wie eine Furie aus dem Zimmer.

Alexandra rief ihr nach: »Das Einzige, was ich in meinem Leben bereue, bist du!«

Die Tür fiel lautstark ins Schloss.

»Verdammt.« Alexandra sank kraftlos in Lindas Arme. »Das wird ein Spießrutenlauf werden.«

Beruhigend streichelte Linda ihr über den Rücken. »Spätestens in zwei Tagen wird alles vergessen sein. Zuerst wird ein Sturm über die Klinik hinwegfegen, ja, aber dann –« Sie lächelte Alexandra zu. »Dann werden wir unsere gemeinsame Zeit genießen, und Melanie wird einpacken können.«

Schwungvoll öffnete sich die Tür erneut. Alexandra und Linda fuhren auseinander.

Ein schwer atmender Lennard betrat Alexandras Büro. »Was ist denn hier los? Geht es euch gut? Ich habe laute Schreie gehört, und dann kam Melanie aus deinem Büro gestürmt.« Sein Blick wanderte von Alexandra zu Linda und wieder zurück, und ein Hauch von Röte überzog seine Wangen. Er räusperte sich. »Entschuldigt. Störe ich? Ihr seht Gott sei Dank ganz lebendig aus.«

Alexandra tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Linda. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen.

»Nein, du störst nicht«, wandte sie sich dann wieder an Lennard. »Ganz im Gegenteil. Wir müssen dir sowieso etwas mitteilen.«

»Okay.« Lennard war unsicher, was er von alledem halten sollte.

Alexandra begann die ganze Geschichte zu erzählen bis hin zum dramatischen Ende, dessen Zeuge Lennard gerade fast geworden war. Als sie fertig war, umarmte Lennard sie herzlich. 

»Das freut mich für euch, dass ihr euch endlich gefunden habt. Ihr seid ein tolles Paar.« Auch Linda drückte er an sich. »Glückwunsch.«

»Danke.« Linda freute sich über Lennards ehrliche Begeisterung. Sie hatte ihn ja bisher hauptsächlich als ihren damaligen Praktikumsbetreuer erlebt, weniger als Mitarbeiter oder gar persönlichen Bekannten. Nun begann sie sich zu fragen, ob Alexandra ihre Kollegen falsch einschätzte – ob nicht vielleicht ein toleranteres Klima herrschte als Alexandra glaubte.

Lennards Miene hatte sich inzwischen verfinstert: »Aber Melanie ist echt das Allerletzte. Ihr gehört das Handwerk gelegt.«

»Wenn das so einfach wäre . . .« Alexandra sah ihren Kollegen an und zuckte hilflos mit den Schultern.

»Weißt du, was sie vorhat?«, fragte Lennard.

Alexandra schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Sie könnte die Fotos anonym verbreiten oder direkt um eine Audienz beim Chef bitten. Aber egal, was sie ausheckt, sie wird damit nicht lange warten. So viel ist sicher.«

»Wir sollten wohl auf alles gefasst sein«, meinte Lennard. »Aber denk daran: Ich stehe hinter dir. Und ich werde nicht der Einzige sein.«

Alexandra seufzte. Doch in ihren Augen konnte Linda einen kleinen Hoffnungsschimmer erkennen. Vielleicht würde es Melanie wirklich nicht gelingen, ihre Karriere zu zerstören, wenn die anderen Kollegen so locker reagierten wie Rainer und Lennard . . .

Doch der Showdown würde noch kommen. Das war sicher.

~*~*~*~

Schon zum dritten Mal an diesem Morgen hatte Alexandra ihre Bluse gewechselt. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel.

Linda, die die Nacht bei Alexandra verbracht hatte, war längst fertig angezogen und beobachtete vom Bett aus das Schauspiel ihrer Freundin.

»Kann ich das so anziehen?« Alexandra hob skeptisch eine Augenbraue.

»Du siehst wundervoll aus. Das Rot steht dir ausgezeichnet«, erklärte Linda und hoffte, dass Alexandra ihr aufmunterndes Lächeln bemerkte. »Aber ehrlich gesagt ist es, glaube ich, ziemlich egal, was du heute trägst.«

Alexandra stieß einen lauten Seufzer aus. »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie zupfte noch einmal den Kragen gerade. Dann band sie ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz. »Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, was mich erwartet«, murmelte sie.

Linda ging es nicht anders. Die ganze Nacht hatte sie sich schlaflos von einer Seite zur anderen gewälzt. Erst kurz bevor der Wecker geklingelt hatte, war sie eingenickt. Entsprechend gerädert hatte sie sich beim Aufwachen gefühlt, doch das Adrenalin, das Angst und Aufregung durch ihren Körper pumpten, sorgte schnell dafür, dass sie hellwach wurde.

Was würde heute passieren? Was würde Melanie machen? Wie würde Lindas und Alexandras Umgebung sie in wenigen Stunden wahrnehmen, wie würden ihre Karrieren, ihre Leben aussehen?

»Wie wäre es noch mit einem Schluck Kaffee?«, erkundigte sich Alexandra, die sich endlich vom Spiegel abgewandt hatte.

Linda stand vom Bett auf. »Ja, und vielleicht sollten wir auch noch eine Kleinigkeit essen.« Appetit hatte sie zwar keinen, aber dass sie die bevorstehenden Turbulenzen mit nüchternem Magen aushalten würde, bezweifelte sie.

Alexandra stocherte schließlich ebenso lustlos in ihrem Müsli herum wie Linda. Auch den Kaffee rührte sie kaum an.

»Es wird alles gut werden«, sagte Linda in die Stille hinein. Es war ebenso an sie selbst gerichtet wie an Alexandra.

Die brummte: »Ich wäre gern so optimistisch wie du.«

Linda zuckte mit den Schultern. »Na ja.« Sie war beim besten Willen nicht so ruhig und gelassen, wie Alexandra zu glauben schien, aber vielleicht war es gut, diese Ruhe zumindest auszustrahlen.

»Was machen wir, wenn die anderen uns das Leben zur Hölle machen?«, fragte Alexandra, und ihre Stimme klang mutlos.

Linda griff nach ihrer Hand. »Warum sollten sie?« 

»Warum sollten sie nicht? Es muss nur einer anfangen.«

Lindas Finger streichelten über Alexandras Handrücken. »Es wird sich eine Lösung finden. Und zur Not wechsle ich einfach die Klinik. Das haben wir doch alles schon besprochen.« Sie fing Alexandras Blick auf und hielt ihn fest. »Dann kann dir niemand mehr etwas vorwerfen. Dass du mit einer Frau zusammen bist, ist schließlich kein Verbrechen.«

»Aber . . .«, wollte Alexandra erwidern.

Doch Linda schnitt ihr das Wort ab. »Kein Aber. Für mich ist es überhaupt kein Problem, eine ähnliche Stelle zu finden. Du dagegen wirst nicht so leicht eine vergleichbare Position bekommen.« Sie drückte sachte Alexandras Hand. »Für dich würde ich das ohne Frage machen. Darüber gibt es keine Diskussion.«

Alexandras Blick wanderte in Richtung Küchenuhr. Unaufhaltsam näherte sich der Zeiger dem folgenschweren Zeitpunkt. »Langsam müssen wir los«, sagte sie seufzend.

Linda nickte. »Bringen wir es hinter uns.«

»Du meinst: Gehen wir, um Melanie dabei zuzusehen, wie sie genüsslich unser Leben zerstört?« Alexandras Augen waren von dunklen Schatten umrahmt.

Linda ging um den Tisch herum und legte ihre Arme von hinten um ihre Freundin. Sie wusste, wie schwer es für Alexandra war. Für sie ging es um viel mehr als für Linda. Natürlich mochte Linda ihre Arbeitsstelle und genoss es, mit Alexandra zusammenzuarbeiten, aber abgesehen von der Zusammenarbeit wäre es kein extremer Verlust für sie, sich woanders eine ähnliche Stelle zu suchen. Bei Alexandra sah das ganz anders aus. Alles, was Melanie herumerzählte, konnte ihre Laufbahn für immer zerstören. Und Alexandra ging dieses Risiko ein – aus Liebe zu Linda.

Linda küsste Alexandra zärtlich auf die Wange. »Ich weiß, was du für mich auf dich nimmst. Und ich liebe dich dafür um so mehr«, flüsterte sie sanft. Ihre Lippen glitten zu Alexandras Ohr. »Gemeinsam sind wir stark und werden alles überstehen.«

Alexandra drehte den Kopf nach hinten, so dass ihre Lippen aufeinandertrafen. »Ich liebe dich auch.«

Wenige Sekunden gaben sie sich dem Kuss hin, dann machten sie sich gemeinsam in Alexandras Auto auf den Weg zur Klinik.

»Wollen wir?« Linda stand hinter Alexandra vor dem Frühbesprechungsraum, aus dem ungewohnt lautes Murmeln drang. Sie legte eine Hand auf Alexandras Rücken und streichelte ihn liebevoll. Alexandras Muskeln waren hart.

»Wir haben wohl keine andere Wahl.« Alexandra hob ihr Kinn ein wenig an. Wer es nicht besser wusste, hätte diese Haltung für arrogant halten können. Dann stieß sie mit Schwung die Tür auf, und gemeinsam traten sie ein.

Sofort richteten sich alle Augen auf sie. Die Gespräche verstummten.

Umringt von einigen ihrer Kollegen stand Melanie vorn vor den Stuhlreihen – normalerweise der Platz ihres Chefs. Aber Professor Rosenbusch war noch nicht da. Dafür stand Jochen neben Melanie. Seine Lippen formten sich zu einem spöttischen Grinsen, als er in Lindas und Alexandras Richtung schaute.

Linda hätte ihn am liebsten am Kragen gepackt. Sie konnte seinen Anblick nicht ertragen. Aber jetzt war es ohnehin zu spät: Melanie hatte die Bombe mit Sicherheit schon platzen lassen. Sie hatte wirklich keine Zeit verschwendet.

»Ach, da bist du ja«, durchbrach Melanie die angespannte Stille. Sie warf Alexandra einen Blick zu, der selbst Feuer hätte zum Gefrieren bringen können.

Alexandra schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Sie wirkte absolut ruhig, auch wenn Linda sicher war, dass es in ihrem Inneren brodeln musste. 

Bevor Alexandra sich auf ihren Platz in der ersten Reihe setzte, griff sie noch einmal nach Lindas Hand und drückte sie fest, so als wolle sie ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müsste. Dass alle ihr dabei zusahen, schien sie nicht zu kümmern.

Linda suchte sich einen freien Stuhl weiter hinten, von dem aus sie Alexandra beobachten konnte. Lieber hätte sie neben ihrer Freundin gesessen, um ihr beizustehen, aber die erste Reihe war traditionell den Oberärzten vorbehalten. Auch sie ignorierte die prüfenden und neugierigen Blicke ihrer Kollegen.

Die Tür ging erneut auf, und der Chef betrat den Raum. Schnell löste sich die Ansammlung um Melanie auf. Sie und Jochen platzierten sich ebenfalls in vorderster Reihe am äußeren Ende. Lennard und Rainer setzten sich links und rechts neben Alexandra. Sie flüsterten kurz mit ihr, aber Linda saß zu weit entfernt, um etwas zu verstehen.

»Ruhe bitte«, forderte Professor Rosenbusch mit strengem Blick seine tuschelnden und raunenden Mitarbeiter auf. »Wer hatte Dienst?«

Der diensthabende Kollege berichtete von seinem Nachtdienst, aber das Interesse war noch geringer als sonst. Fast alle waren in wispernde Gespräche mit ihren Nachbarn verwickelt. Auch Linda konnte nicht folgen, aber diesmal war es nicht aus Langeweile; zu sehr war sie damit beschäftigt, Melanies vernichtenden Blicken auszuweichen und Jochens siegesgewisses Grinsen zu ignorieren.

Nachdem der Kollege geendet hatte, nickte Professor Rosenbusch ihm zu. »Vielen Dank. Und jetzt möchte ich Frau Taube bitten, uns ihr Anliegen vorzutragen.« Er sah Melanie mit skeptischer Miene an. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, was sie sagen wollte. »Was liegt Ihnen auf dem Herzen, dass Sie unbedingt an unserer Frühbesprechung teilnehmen wollten?«

Melanie stand auf und stellte sich neben den Chef. Ihre Haltung, ihre ganze Körpersprache verriet, wie sehr sie diesen Augenblick genoss. Es war ihr Publikum. Sie war der Star. An den Chef gewandt, begann sie: »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir diese Möglichkeit gegeben haben.«

»Bei so viel Nachdruck fiel es selbst mir schwer, Ihnen Ihre Bitte auszuschlagen«, sagte Professor Rosenbusch in nüchternem Tonfall.

Melanie räusperte sich. »Es gibt in der Tat etwas Wichtiges, das ich Ihnen mitteilen muss. Es ist mir ein inneres Bedürfnis, nicht länger darüber zu schweigen. Das kann ich mit meinem Gewissen nicht mehr vereinbaren.« Sie wirkte sehr überzeugend. Jeder, der sie nicht kannte, musste sie ernst nehmen. 

Nun senkte sie den Blick und fuhr fort: »Zuerst dachte ich noch, es sei ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Mit mir. Aber . . .«

»Kommen Sie zum Punkt«, schnitt Professor Rosenbusch ihr das Wort ab. Herumgeschwafel konnte er nicht ausstehen. Linda jubelte innerlich, obwohl sie so nervös war, dass sie kaum ruhig sitzen bleiben konnte.

»Natürlich.« Melanie hob ihren Blick wieder. »Herr Gärtner und ich haben jedoch herausgefunden, dass ich kein Einzelfall war.« Unterstützung suchend sah sie zu Jochen, der bekräftigend nickte.

»Wovon reden Sie?«, hakte der Chef ungeduldig nach.

Melanie holte tief Luft und warf einen bedeutungsschweren Blick in die Runde. »Frau Kirchhoff nutzt ihre Position aus. Sie verführt ihre Mitarbeiter. Und auch jetzt hat sie eine Affäre.« Sie hielt kurz inne und sah triumphierend zu Alexandra, ehe sie weitersprach. Jedes Wort schien sie zu ergötzen: »Mit einer Mitarbeiterin. Sie und Frau Willer sind ein Paar.«

Totenstille herrschte im Raum. Alle starrten abwechselnd Alexandra und Linda an. 

Linda musste den Kopf senken, sie konnte Melanies Anblick nicht länger ertragen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in die Handflächen. Es war nicht nur das, was Melanie gesagt hatte; das hatte sie ja mehr oder weniger erwartet. Viel schlimmer war das Wie.

»Sie benutzt Frau Willer genauso, wie sie damals mich benutzt hat«, fuhr Melanie fort. Der ganze Saal hing wie gebannt an ihren Lippen, niemand schien auch nur zu atmen. »Auch mich hat sie so lange bedrängt, bis ich mit ihr . . . Sie wissen schon.« Die letzten Worte waren nicht mehr als ein Hauch.

Wider Willen hob Linda nun doch wieder den Blick. Melanie schaute mit betretenem Gesicht zu Boden, sogar ihre Wangen hatten sich leicht gerötet. An ihr war wirklich eine hervorragende Schauspielerin verlorengegangen. Linda musste sich zwingen, nicht einfach aufzuspringen und dazwischenzurufen – oder laut loszuprusten.

Professor Rosenbusch war der Einzige, der scheinbar unbeeindruckt blieb. »Nein«, sagte er trocken. »Nein, weiß ich nicht.«

»Bis sie mich ins Bett bekommen hat«, sagte Melanie mit bebender Stimme. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht.

Ein Murmeln breitete sich im Raum aus.

»Verdammte Hexe«, zischte Linda. Konnte es wirklich sein, dass ihr alle ihre Show abnahmen?

In der ersten Reihe saß Alexandra einfach stumm da und ließ Melanies Anschuldigen über sich ergehen. Sie regte sich kein bisschen. Nur eine leichte Bewegung ihres Unterkiefers verriet ihre Anspannung.

Melanie hatte die Hände wieder sinken lassen. »Ich dachte, das sollten Sie wissen«, erklärte sie mit gequälter Miene, so als habe ihre kleine Ansprache sie unendliche Überwindung gekostet. »Bevor Sie die Stelle des Leitenden Oberarztes neu vergeben.«

Der Chef wischte sich über die Stirn. »Vielen Dank. Sie können sich wieder setzen.«

Lindas Herz raste. Ihr Atem ging flach. Was würde der Chef jetzt tun? War dies der Moment, in dem alles aus war?

»Das ist ja unglaublich«, kam es plötzlich von der vordersten Bank. »Nicht nur, dass sie eine Lesbe ist, die lässt sich auch noch mit ihren Mitarbeiterinnen ein. Eine Schande. Ich bin fassungslos.«

Linda musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass der Zwischenrufer Jochen Gärtner war. Im Gegensatz zu Melanie war er kein begnadeter Schauspieler. Seine Worte klangen lächerlich einstudiert.

»Ruhe, sofort!«, mahnte Professor Rosenbusch. Er faltete die Hände. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Aber ich denke, wir sollten Frau Kirchhoff selbst zur Wort kommen lassen.«

»Was soll die denn da noch zu sagen? Der Fall ist ja wohl eindeutig«, kam es wieder von Jochen.

»Herr Gärtner, bitte!« Professor Rosenbuschs Stimme klang nun deutlich verärgert. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Das ist keine Hexenjagd hier. Jeder hat das Recht, sich zu äußern.« Er wandte sich an Alexandra: »Möchten Sie jetzt und hier Stellung nehmen, oder wäre Ihnen ein persönliches Gespräch mit mir lieber?«

Alexandra schüttelte den Kopf. Sie erhob sich. Aufrecht schritt sie nach vorn und drehte sich zu ihren Kollegen um. »Ich werde mich gern hier dazu äußern«, sagte sie ruhig. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»Lügnerin«, mischte sich Jochen ein.

»Es ist wahr, dass ich mit Linda Willer eine Beziehung führe.« Alexandra schaute in die Menge, suchte Lindas Blick. »Und ja, es ist auch wahr, dass ich mit Melanie Taube eine Affäre hatte. Aber weder bei ihr noch bei Frau Willer habe ich irgendjemanden zu etwas gezwungen oder irgendetwas versprochen.« Jetzt blickte sie zu Professor Rosenbusch. »Ich weiß, dass es problematisch ist, weil wir zusammen arbeiten und ich Frau Willers direkte Vorgesetzte bin, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich Werte habe und strikt Berufliches und Privates trenne.«

»So ein Unsinn. Das ist doch unmöglich.« Dieses Mal war es Melanie, die dazwischenfunkte.

Alexandra wandte sich ihr zu. »Für dich, ja. Und genau das ist das Problem.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Frau Taube hat noch eine persönliche Rechnung mit mir offen. Vielleicht erinnern Sie sich noch an diesen fatalen Fehler. Das war genau die Zeit, in der wir zusammen waren. Und auch ich habe mich, wie es meiner beruflichen Verantwortung entsprach, gegen sie gestellt.«

Nun sagte Melanie nichts mehr. Sie starrte Alexandra mit offenem Mund an.

»Denn ich habe Prinzipien, und an die halte ich mich. Immer.« Alexandra unterstrich ihre Aussage mit einem Nicken. »Berufliches und Privates wird nicht vermischt.«

»Das ist Unsinn«, schnaubte Melanie noch einmal, aber es klang schon deutlich weniger scharf.

»Frau Taube, bitte«, ermahnte Professor Rosenbusch sie. »Lassen Sie Frau Kirchhoff ausreden, so wie Sie ausreden durften.«

Alexandra ergriff wieder das Wort: »Weil Frau Taube immer noch mir die Schuld gibt, dass sie nicht mehr in dieser Abteilung arbeitet, anstatt nach ihrer eigenen Verantwortung zu fragen, hat sie sich mit Herrn Gärtner verbündet und versucht seit einigen Wochen, mich zu erpressen.«

Erneut ging ein Raunen durch den Frühbesprechungsraum.

»Ist das wahr?« Stirnrunzelnd sah der Chef zu Jochen, der immer kleiner in seinem Stuhl wurde. »Erpressung?«

»Nein«, sagte Jochen schwach. Er stammelte. »So . . . ähm . . . kann man das nicht sagen.«

Alexandra sah ihn nun direkt an, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wie nennst du es dann, mir zu drohen, mein Liebesleben, das niemanden etwas angeht, an die große Glocke zu hängen, wenn ich nicht freiwillig einen Rückzieher in Bezug auf die Stelle als Leitende Oberärztin mache?« 

»Ach, du hast doch keine Ahnung«, schimpfte Jochen mit einer abfälligen Handbewegung.

Unbeirrt fuhr Alexandra fort: »Ich denke nicht, dass jemand, der versucht, mit solchen Mitteln eine Beförderung zu bekommen, und damit über seine eigenen fachlichen und wissenschaftlichen Schwächen hinwegtäuscht, der Richtige für diese Stelle ist.«

Vereinzelt applaudierten einige.

»Ich weiß nicht, ob ich die Richtige unter diesen Voraussetzungen bin, aber Frau Willer bedeutet mir zu viel, als dass ich sie für meine Karriere opfern möchte.« Alexandra lächelte in Lindas Richtung.

Die Röte schoss Linda ins Gesicht. Dass alle Blicke sich nun auf sie richteten, machte es nicht besser.

»Du bist die Richtige«, rief Lennard. »Du bist einfach die beste Chirurgin hier.«

Professor Rosenbusch räusperte sich. Es war das erste Mal an diesem Morgen, dass er ein wenig grinste.

»Also, selbstverständlich nach Ihnen.« Lennard räusperte sich verlegen.

Jetzt meldete sich auch Rainer zu Wort: »Ich denke auch, dass Frau Kirchhoff am besten geeignet ist für diesen Posten.«

Jochen sprang auf und ging nach vorn, auf Alexandra zu. »Das kann nicht euer Ernst sein«, rief er beschwörend. »Wollt ihr wirklich so eine als Vertreterin des Chefs?« Er streckte die Hände nach Alexandra aus, aber Alexandra war schneller und wehrte ihn ab.

»Finger weg!« Drohend funkelte sie ihn an.

»Herr Gärtner«, sagte Professor Rosenbusch schneidend. »Ich darf doch sehr bitten. Und jetzt nehmen Sie beide Platz.« 

»Aber er hat doch recht«, rief Melanie.

»Melanie, find dich damit ab, dass du in der Unfallchirurgie vergammelst«, sagte einer der Assistenten. Linda konnte nicht ausmachen, wer es war.

Jetzt mischten sich auch andere ein: »Eben. Aus gekränkter Eitelkeit so etwas zu machen. Schäm dich!«

»Du bist echt die Letzte. Lass Alexandra in Ruhe.«

»Das ist einfach so was von unprofessionell . . .«

»Ruhe!« Professor Rosenbusch baute sich vor seinen Mitarbeitern auf und ließ seine ganze Autorität spielen. »Das, was ich heute alles erfahren habe, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt, und ich muss zugeben, ich bin entsetzt.«

Linda biss sich auf die Unterlippe. Ihre Finger krampften sich um die Armlehne ihres Stuhles. Ihr war schlecht vor Angst und verzweifelter Hoffnung.

»Ich hatte offensichtlich keine Ahnung, was sich in unserer Klinik abspielt«, fuhr der Chef fort. Er sah zu Jochen. »Und ich muss Frau Kirchhoff zustimmen. Sie sind unter diesen Bedingungen sicherlich nicht der richtige Kandidat für die Nachfolge von Herrn Strobel.«

Das Blut wich aus Jochens Gesicht. Auch Melanie wurde ganz blass. Linda horchte auf: Konnte es sein . . .?

»Zwar dachte ich, ich hätte noch etwas Zeit, bis ich meine Entscheidung verkünden müsste, und könnte noch einige Gespräche vorher führen. Aber unter diesen Umständen bleibt mir keine andere Möglichkeit, als heute schon zu verraten, auf wen meine Wahl gefallen ist.«

Das Herz klopfte Linda bis zum Hals. Warum musste der Chef es bloß so spannend machen? Als hätte es heute nicht schon genug Aufregung gegeben.

»Sie wissen alle, dass eine interne Hausbesetzung manchmal Schwierigkeiten mit sich bringen kann«, sagte Professor Rosenbusch.

Schwindel erfasste Linda. Gab es einen Bewerber von außerhalb? War der ganze Stress umsonst gewesen – hatte der Chef niemals vorgehabt, Alexandra die Stelle zu geben?

Doch da lächelte Professor Rosenbusch in Alexandras Richtung. »Aber ich denke, mit Frau Kirchhoff habe ich trotzdem genau die richtige Wahl getroffen. Ich schätze sie als kompetente Mitarbeiterin, die nicht nur eine hervorragende Arbeit macht – sie vertritt auch ihre Meinung und besitzt berufliche Integrität. Was sie in ihrer Freizeit macht, interessiert mich nicht, solange die Arbeit nicht darunter leidet.«

Applaus brandete auf.

Linda bekam nur noch wie durch Watte mit, dass Alexandra aufstand und über das ganze Gesicht strahlte. Ihr Traum war wahr geworden, sie war Leitende Oberärztin – und sie durften trotzdem zusammen glücklich sein. Es schien tatsächlich wie ein Traum, noch nicht richtig zu begreifen. Offensichtlich hatten sie beide Professor Rosenbusch völlig falsch eingeschätzt. Linda war schon wieder ganz schwindelig, aber diesmal vor ungläubiger, überwältigender Freude.

Professor Rosenbusch trat zu Alexandra und streckte die Hand aus. »Sind Sie mit dieser Entscheidung einverstanden? Über die Details können wir selbstverständlich noch verhandeln.«

Alexandra ergriff die Hand und schüttelte sie. »Natürlich bin ich einverstanden. Vielen Dank für Ihr Vertrauen.« Dann wandte sie sich zu den anderen Mitarbeitern. »Und auch bei euch möchte ich mich bedanken. Ich hoffe, ich enttäusche euch nicht.«

Alle erhoben sich von ihren Plätzen und applaudierten weiter. Lennard und Rainer stürmten auf Alexandra zu und umarmten sie.

Während Linda am lautesten von allen klatschte und immer noch fassungslos strahlte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Jochen und Melanie missmutig den Raum verließen. Die Größe, Alexandra zu gratulieren, hatten sie beide nicht.

Nur ganz langsam leerte sich der Raum. Jeder wollte Alexandra die Hand schütteln und ihr seine Unterstützung versichern. Linda blieb an ihrem Platz und wartete, bis nur noch der Chef und Alexandra übrig waren.

Langsam ging sie auf Alexandra zu. Ihre Blicke fanden einander und hielten sich fest. Alexandra lächelte sie an. Es war das glücklichste Lächeln, das Linda je an ihr gesehen hatte.

Professor Rosenbusch legte eine Hand auf Alexandras Schulter: »Dann will ich nicht länger stören.« Er zwinkerte Alexandra zu, dann verließ auch er den Raum.

Jetzt gab es für Linda kein Halten mehr. Sie flog Alexandra förmlich in die Arme und küsste sie überschwänglich. »Glückwunsch! Du hast es geschafft. Ich freue mich so.«

»Nur, weil du nicht aufgeben wolltest.« Alexandra streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Danke, dass du mich gezwungen hast weiterzumachen.«

»Nichts lieber als das.« Linda drückte Alexandra noch einen Kuss auf die Lippen. Dann knuffte sie ihre Freundin in die Seite: »Und jetzt an die Arbeit. Gefeiert wird nachher. Nicht, dass du deinen Prinzipien doch noch untreu wirst.«

Neun Stunden später verließen Linda und Alexandra gemeinsam die Klinik. Sie schritten über den Vorplatz in Richtung Parkhaus.

Noch keine vier Monate war es her, dass genau an dieser Stelle Lindas neuer Lebensabschnitt begonnen hatte. Ihre Zukunft, die jetzt nie vorausgeahnte Gegenwart war. Es kam Linda vor wie eine Ewigkeit.

Die letzten Sonnenstrahlen des Tages empfingen sie, und es war angenehm warm.

Alexandra lächelte Linda zu. »Lass uns nach Hause fahren, es war ein anstrengender Tag. Ich bin ziemlich erschöpft.« Wie selbstverständlich nahm sie Lindas Hand in ihre.

Linda nickte. Sie fühlte sich ebenfalls müde, aber glücklich. Natürlich hatte die Nachricht über das, was morgens in der Frühbesprechung passiert war, bis zum Mittagessen im gesamten Krankenhaus die Runde gemacht. Viele hatten Alexandra gratuliert, und auch Linda hatte Gratulationen erhalten, doch es war auch hinter ihrem Rücken getuschelt worden. Neugierige Blicke waren ihnen gefolgt, aber teilweise auch missgünstige.

Dennoch hatte Linda schon lange nicht mehr einen so unbeschwerten Arbeitstag gehabt.

Nebeneinander betraten sie das Parkhaus. Ihre Finger hielten sich eng umschlungen. So konnte jeder Tag enden, dachte Linda.

»Bist du jetzt glücklich?«, fragte sie. Mit ihrem Daumen strich sie sanft über Alexandras Handrücken.

Alexandra drehte sich zu Linda und blieb stehen. »Ja, das bin ich. Es könnte kaum schöner sein.«

Linda sah in Alexandras strahlendes Gesicht. Der Anblick erfüllte sie mit unbändiger Freude. »Das finde ich auch«, sagte sie. »Mit dir zusammen zu sein, ist das Beste, was mir passieren konnte.«

Alexandras Oberkörper versteifte sich.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Linda besorgt.

Alexandra ließ die Schultern hängen. »Manchmal frage ich mich einfach, ob ich wirklich die Richtige für dich bin. Ob ich dich auf Dauer glücklich machen kann.« Eine Falte erschien auf ihrer Stirn. »Ich habe keine Erfahrungen mit Beziehungen, und vielleicht . . . vielleicht bin ich doch nicht bereit, eine Beziehung einzugehen. Ich will dir nicht wehtun.«

Linda strich ihr zärtlich mit der Hand über die Wange, versuchte, die Sorgenfalten wegzustreicheln. »Ich dachte, das Thema hätten wir geklärt. Gemeinsam werden wir das schaffen.«

»Du weißt«, sagte Alexandra mit gesenkter Stimme, »dass es immer wieder Anfeindungen geben kann. Sobald auch nur das Geringste passiert, könnte irgendjemand versuchen, uns einen Strick daraus zu drehen. Willst du dir das wirklich antun? Nur wegen mir?«

Linda nahm Alexandras Hände in ihre und sah ihr fest in die Augen. »Nur wegen dir? Alexandra, ich würde alles für dich tun. Oder zumindest sehr viel. Glaub mir, was du da beschreibst, das macht mir nichts aus. Mit unserer Liebe werden wir alle Hindernisse überwinden. Uns kann nichts passieren, wenn wir zusammenhalten.« Liebevoll lächelte sie ihre Freundin an. Es war so typisch für Alexandra, die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, beschützen zu wollen – um jeden Preis.

»Ich wünschte, ich könnte so zuversichtlich sein wie du. Und mir so sicher sein«, seufzte Alexandra. Dann erwiderte sie Lindas Blick, und das dunkle Braun leuchtete Linda warm entgegen. »Aber in einem Punkt bin ich mir sicher. So sicher wie niemals im Leben zuvor: Ich liebe dich. Und genau deswegen vertraue ich auf das, was du sagst. Wir werden es schaffen.«

ENDE
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